Schleſien 1913. Beilage Nr. 49 


pbot. A. Pichler in Breslau 
Aus der Ausſtellung des Künſtlerbundes Schleſien 
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pbot. Ning-Atelier in Breslau 


Die Gründung des Schleſierbundes 
im kleinen Saale des Schießwerders in Breslau 
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Tagesereigniſſe 


Der Schleſiertag in Breslau. Ein großer Tag für 
die Heimat iſt vorüber, ein Tag ſeligen Erinnerns und 
innigſten Mitempfindens für alle Schleſier in Heimat 
und Fremde, ein hoher Feſttag treuer Heimatsliebe 
und echten Schleſiertums, und ein Denkmal der Zu— 
ſammengehörigkeit aller Schleſier. Stolz auf ihre Heimat, 
kamen Hunderte und Aberhunderte aus dem fernen 
Weſten, aus Berlin, von der Waſſerkante, aus dem 
gemütlichen Süddeutſchland und dem befreundeten 
Oeſterreich. Da draußen in der Fremde mag es auch 
ſeine Freuden haben; aber am ſchönſten iſt es doch in 
der altvertrauten, gemütlichen, ſchleſiſchen Heimat. Dieſes 
Gefühl beherrſchte die Schleſier, die zur Jahrhundertfeier 
ihrer Hauptſtadt kamen. Schon bei der am Abende des 
8. Auguſt auf der Liebichshöhe erfolgenden Begrüßung 
wurden neue Freundſchaftsbande geknüpft, und alle 
vereinigte am nächſten Tage draußen im Schießwerder 
der neu gegründete, große Schleſierbund. Zwar ging es 
anfangs etwas ſtürmiſch zu. Aber der große Gedanke 
des Bundes, der die Schleſier in der Fremde noch feſter 
an die Heimat anſchließen ſoll, brach ſich doch Bahn. 
Dabei iſt der Gedanke zu mächtig, und er findet im echten 
Schleſierherzen einen feſten Naͤhrboden. Auch die, die 
jetzt noch beiſeite ſtehen, werden ſich auf die Dauer dem 
erhebenden Gedanken der Vereinigung aller Schleſier 
nicht entziehen können, ſonſt wären ſie eben keine Schleſier. 
Hohe Zwecke verfolgt der Schleſierbund. Er will die geiſtigen 
und materiellen Intereſſen der Landsleute fördern und 
ſchützen, ihnen in der Fremde ein Halt ſein und ſie dort 
vor Schaden bewahren, wie ihnen die Erinnerung an die 
Heimat und die Verbindung mit ihr erhalten. Wo immer 
ein Schleſier hinkommt, ſoll er überall von Landsleuten 
empfangen und beraten werden, und die Heimat ſoll 
ihm in Wort und Bild in der Bundeszeitung, der Zeit— 
ſchrift Schleſien, zu Gemüte und vor Augen geführt 
werden. Der Vorſtand des Bundes ſetzt ſich aus den 
Herren Th. Hoffmann-Bremen lerſter Vorſitzender), 
Guder-Düſſeldorf (zweiter Vorſitzender), Freitag-Bremen, 
(Schriftführer), Weigelt-Bremen lerſter Schatzmeiſter), 
Kriſchok - Bremen (zweiter Schatzmeiſter), Scholz— 
Schneidemühl, Auſt-Magdeburg, Kirchner-Königsberg, 
Carl Siwinna-Kattowitz, Wenke-Poſen und Lehmann— 
Barmen (Beiſitzer) zuſammen. Der Generalſekretär des 
Bundes Wende- Bremen iſt zugleich zweiter Schriftführer. 
Bis zum 15. Oktober d. Js. haben ſich die einzelnen 
Schleſier vereine zu entſcheiden, ob ſie dem Bunde beitreten. 
Die Zeitſchrift Schleſien wird vom 1. Oktober 
Bundesorgan. Ein Feſtmahl im Saale des Schieß- 
werders ſchloß ſich an die Beratungen. Der Vorſitzende 
Hoffmann-Bremen begrüßte dabei die Landsleute mit herz— 
lichen Worten. Oberbürgermeiſter Matting feierte die ſchle— 
ſiſche Gaſtfreundlichkeit und Gemütlichkeit und ſprach den 
Glückwunſch der Stadt zu dem Bunde der Schleſier aus. 
Weitere Reden der Herren Weinert-Düffeldorf, Guder— 
Düffeldorf und Beinert-Magdeburg folgten; viel Beifall 
fand das Tafellied unſeres ſchleſiſchen Dichters Hermann 
Bauch „Uff de ſchläſchen Junggeſellen“. 

War die Feſtesfreude ſchon mittags hoch geſtiegen, 
ſo kam doch die rechte Weihe des Schleſierfeſtes erſt abends 
in der mächtigen Jahrhunderthalle. Ein erhebendes 
Heimatsfeſt wurde dort gefeiert, ſchlicht, herrlich, voll 
Gemütlichkeit und weihevoller Schönheit, wie es für ein 
Schleſierfeſt gehört. Das weite Amphitheater der Halle 
war bis auf den letzten Platz gefüllt. Kopf an Kopf reihte 
ſich auf den Stufen der Zuſchauertribünen, alle Schleſier; 
darunter in der Arena ſaßen die lieben Gäſte, und auf 
den Terraſſen der Bühne zeigte ſich ein liebliches Bild, 
ungezählte, lichtgekleidete Mädchen und Frauen, ein Ge— 
fangschor, eben dem Chor der Männer und der Doppel- 
kapelle des Orcheſters. Feierlich wurde das Feſt durch 
das Vorſpiel aus den Meiſterſingern eingeleitet. Dann 
prach Frau Thekla Eisner den Prolog unſeres ſchleſiſchen 
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Dichters Paul Keller. Seine Worte im ſchleſiſchen Dialekt 
atmeten echte ſchleſiſche Herzlichkeit. Mutter Schläſing 
empfängt ihre Kinder in der Heimat im „gude Stiebla“ 
und bewillkommnet und bewirtet ſie nach „guder, 
ſchleſiſcher“ Art, und nebenbei gedenkt ſie auch der 
Arſache des Feſtes, der Feier der Erlöſung von der 
Knechtſchaft des Feindes, der das Schleſierland drangſa— 
liert und vernichtet hat. Dann begrüßte Gewerbeſchullehrer 
Hoffmann aus Bremen die Verſammlung und gedachte 
der Bedeutung des Schleſiertages und des neugegründeten 
Bundes, und als altangejtammter Schleſier und berufener 
Vertreter Schleſiens feierte der Herzog von Ratibor die 
Tugenden der Schleſier, vor allem ihre Vaterlandsliebe, 
brachte das Hoch auf den Kaiſer aus und erklärte als Pro- 
tektor des Schleſiertages das Feſt für eröffnet. Ober— 
bürgermeiſter Matting ſpinnt den Gedanken der hohen 
Vaterlandsliebe der Schleſier weiter aus: „Ich hab' 
gewagt!“ ruft er mit Meiſter von Hutten aus. So haben 
die Schleſier vor hundert Fahren gewagt, das Joch der 
Fremdlinge abzuſchütteln, und ſo hat es jetzt die Stadt 
Breslau gewagt, koſte es, was es wolle, ſich mit der Jahr— 
hundertfeier durchzuſetzen und ſich die allgemeine An— 
erkennung zu erringen und Schleſiens Anteilnahme an 
der großen Welterhebung gebührend zu feiern. In ein 
Hoch auf den Bund der Schleſier klingt ſeine markige 
Rede aus. Elfe Promnitz feiert in eindrucksvollen Berſen 
Schleſiens Frauen. Frauen- und Männerchöre ſingen 
ſchleſiſche Lieder voll ſchlichter Heimat- und tiefer Vater— 
landsliebe. Da hören die Schleſier ihre alten, herzigen 
Lieder: Suſe, liebe Suſe, Maria Rufe, das Ringlein u. a., 
und um die Reden rahmen ſich die Widmung „Oan a 
Kaiſer“ und „Schläſing, Du mein Heemteland“ von 
unſerem ſchleſiſchen Komponiſten Paul Mittmann, der 
auch feine Werke ſelbſt meiſterhaft dirigiert. Und in- 
mitten all der ſchleſiſchen Stimmung hält Paſtor Dr. 
Weiß aus Bremen die eigentliche Feſtrede. Dieſer alte 
Schleſier verſteht es, ſeinen Zuhörern zu Herzen zu gehen. 
Ihn haben, wie alle die anderen Landsleute, die blauen 
Berge, die heimatlichen Fluren, die erinnerungsvollen 
Stätten in die Heimat gezogen. Mit Rührung ſchildert 
er, mit welcher Freude die Schleſier aus der Fremde die 
Heimat betreten. Der Heimat gedenken noch die Chor— 
geſänge der Frauen; dann leitet der Männerchor in die 
große Zeit vor hundert Jahren über mit „Lützows Jagd“, 
„Blücher am Rhein“ und der monumental wirkenden 
„Heldenzeit“ von Hegar. Mit lieblichen, fröhlichen Klängen 
ſchloß das Feſt mit dem Walzercyklus „Im Frühling“ 
von Paul Mittmann, der ſich um das Gelingen des Schle— 
ſierfeſtes beſonders verdient gemacht hat und zur An- 
erkennung mit einem Lorbeerkranz ausgezeichnet wurde. 
Sonntag, den 10. Auguſt, klang das Schleſierfeſt harmo— 
niſch im Zoologiſchen Garten aus mit dem Gelöbnis, treu 
zur ſchleſiſchen Heimat und Eigenart zu halten. Mit 
reichen Erinnerungsſchätzen haben inzwiſchen die Schlefier- 
gäſte ihre Heimat verlaſſen. Sie mögen dafür ſorgen, 
daß die künftigen Schleſiertage, die alle drei Jahre 
abgehalten werden ſollen, noch von viel mehr Lands- 
leuten beſucht werden, wie das erſte ſchöne, große Schleſier— 
feſt in Breslau. Georg Hallama 
Die deutſchen Krieger an ſchleſiſchen Erinnerungs⸗ 
ſtätten. In den Tagen vom 12. bis 16. Zuli hielten der 
Deutſche Kriegerbund und der Preußiſche Bentraltrieger- 
verband ihr Verbandsfeſt in Breslau ab. Die letzten 
Tage waren dem Beſuche ſchleſiſcher Erinnerungsſtätten 
an die große Zeit vor 100 Jahren gewidmet. Am Montag, 
dem 15. Zuli, fuhren die deutſchen Krieger hinaus nach 
Canth, um am Grabe Blüchers des Heldenfürſten zu 
gedenken. Graf Carmen-Leiſewitz und Graf Edwin 
Henckel von Donnersmarck bewillkommneten an der Spitze 
des Kreiskriegerverbandes Neumarkt die Kameraden. 
Dann ging es mit Muſik, an der Spitze eine Gruppe, 
die in den Uniformen der großen Zeit den Fürſten Blücher 
und Freiheitskämpfer darſtellte, zunächſt zu dem Kreis- 
kriegerwaiſenhauſe, das beſichtigt wurde, und weiter durch 
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die geſchmückte Stadt hinaus nach Krieblowitz zum 
Mauſoleum Blüchers. Dort empfing fie der General- 
direktor des derzeitigen Trägers des Namens Blücher, 
Dr. Schmeckel, und begrüßte ſie auf dem heiligen Boden, 
der die ſterblichen Ueberreſte des Helden birgt. Geheimer 
Regierungsrat, Profeſſor Dr. Weſtphal feierte den Helden- 
fürſten als Marſchall Vorwärts. In der Stadt wurde 
das Gedenkfeſt weiter gefeiert. In der Brauerei in Canth, 
wo die Krieger im Auftrage des jetzigen Herrn von 
Krieblowitz, des Fürſten Blücher, bewirtet wurden, ſprach 
Generaldirektor Dr. Schmeckel den Dank der fürſtlichen 
Familie für die ihrem großen Ahnen gebrachte Huldigung 
aus. 

Am folgenden Tage fuhren die Krieger nach Rogau 
und Zobten, um dort der kühnen Lützow'ſchen Freiſchar 
zu gedenken. In Rogau empfing Graf Pückler (Rogau) 
die Kameraden an der Spitze des Nogauer Kriegervereins. 
Vor den Türen der hiſtoriſchen Kirche hielten Krieger 
in der Uniform der Lützower Wacht. Graf Pückler be— 
grüßte vom Eingange der Kirche aus die Kameraden 
und hieß ſie als Gutsherr und Patron der Kirche will— 
kommen, und Kanonikus Sprotte erinnerte an die Drang— 
ſale, die der Feind über Schleſien gebracht hat. In der 
Kirche ſelbſt hielt Hofprediger Richter aus Potsdam eine 
tiefergreifende Predigt. Ein Enkel des Paſtors, der die 
Lützow'ſche Freiſchar vor hundert Jahren zum Kampfe 
geweiht hatte, ſprach den Segen über die deutſchen Krieger 
aus. Nach der Feier fuhr man nach Zobten zum Denk— 
male der Lützower, wo Geheimer Regierungsrat Dr. 
Weſtphal im Namen der deutſchen Kriegervereine einen 
Kranz niederlegte. 

Am Mittwoch, dem 16. Juli, ſchloß die Tagung der 
Krieger mit einem Beſuche des Schlachtfeldes an der 
Katzbach. Die Krieger fuhren nach Triebelwitz bei Jauer, 


phot. R. Zaenſch in Breslau 
Der Oeutſche Kriegerbund an der Grabſtätte Blüchers in Krieblowitz 


wo ſie feſtlich empfangen wurden. Man fuhr dann über 
Vorwerk Chriſtianshöhe, den Hauptverbandsplatz der 
Schlacht, auf die Denkmalshöhe bei Bellwitzhof. Sie 
bietet einen prächtigen Ueberblick über das Schlachtfeld. 
Generalmajor von Paczensky aus Breslau hielt hier 
einen anſchaulichen Vortrag über die Schlacht und ihre 
einzelnen Phaſen. Dann ging es durch die Hohlwege 
von Ober- und Nieder- Weinberg zur hiſtoriſchen Brücke 
von Crayn. An der 1000jährigen Eiche in Crayn wurde 
ein Imbiß eingenommen. Dann ging es hinauf zur 
Blücherlinde, wo General von Paczensky ſeinen Vortrag 
über die Schlacht beendete. Schließlich beſichtigten die 
Krieger noch Schloß Buchelshof, das das Hauptquartier 
Blüchers am Tage der Schlacht war. G. H. 


Aus großer Zeit 


Napoleon in Löwenberg. Bei Wiederaufnahme der 
Feindſeligkeiten nach dem Waffenſtillſtande hatte Na- 
poleon der ſchleſiſchen Armee fein 3., 5., 6. und 11. Korps 
unter Ray, Marmont, Macdonald und Lauriſton ent- 
gegengeſtellt. 

Die Verbündeten waren inzwiſchen bis an den Bober 
vorgedrungen und zeigten die Abſicht, den Fluß bei 
Löwenberg und Bunzlau zu überſchreiten. Da entſchloß 
ſich Napoleon, dem heftigen Vordringen Blüchers ein 
Ende zu bereiten. Am 20. Auguft 1815 langte er mit den 
Garden in Lauban an, und am 21. Auguſt brach er mit 
ihnen in der Richtung nach Löwenberg auf. Einige 
Stunden vor der Stadt ließ er halten und einigen Re— 
gimentern durch Berthier die neuen, für ſie beſtimmten 
Adler überreichen. 

Um 10 Uhr langte der Kaiſer in Löwenberg an. Lau— 
riſton hatte ſchon am frühen Morgen Anſtalten getroffen, 
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phot. Mielert in Dortmund 


Bober und Obermühle bei Löwenberg 
Im Hintergrunde der Hoſpitalberg 


eine Brücke über den Bober zu ſchlagen und den Ueber— 
gang der Preußen zu verhindern. Zu dieſem Zwecke hatte er 
u. a. vor dem Goldberger Tore auf der Herrenwieſe 
einen ſtarken Kavalleriepoſten aufgeſtellt, der die Straße 
von Plagwitz her im Auge hatte. 

Um halb acht Uhr fingen die franzöſiſchen Batterien 
auf dem Groß Nadwiger, dem Popel- und dem Hoſpital— 
berge zu ſpielen an, und unter ihrem Schutze verſuchte 
man die obere Kanalbrücke unterhalb Löwenberg wieder 
herzuſtellen. Die auf den Anhöhen jenſeits des Bobers 
errichteten preußiſchen Batterien beantworteten das Feuer 
und ſuchten ihrerſeits den Brückenbau zu hindern. Ruſſiſche 
Reiter ſetzten durch den Bober und wagten ſich bis auf 
die ſogenannte Viehhutung, wurden aber zurückgeworfen. 

Um den Feind von der Plagwitzer Brücke zu vertreiben, 
wurden preußiſcherſeits am Morgen einige Kanonen am 
Fuße des Weinberges aufgeſtellt, die die Brücke heftig 
beſchoſſen. Aber trotz des Feuers wurde die Brücke 
vollendet. 

Nachdem Napoleon in Löwenberg in aller Eile ein 
Frühſtück eingenommen hatte, warf er ſich auf ſeinen 
Schimmel und ritt zuerſt auf den Galgen- und dann auf 
den Popelberg. Während er dann durch die Stadt ritt, 
befahl er, Holz in Maſſen herbeizuſchaffen und noch einige 
andere Brücken über den Bober zu ſchlagen, damit ſofort 
eine bedeutende Mannſchaft überſetzen könne. Ungeſäumt 
begab er ſich ſodann nach dem „Weißen Roß“, einem Gaſthofe 
in der Goldberger Vorſtadt von Löwenberg, ſtieg hier 
vom Pferde und erteilte feine Befehle zum Uebergange 
über den Bober. Der Kaiſer war dabei übler Laune. 
In ſeinem grauen Ueberrocke, den Kopf mit einem ziem— 
lich abgetragenen, dreieckigen Hute bedeckt, ſtand er an 
der Ecke des Gaſtſtalles, auf einen hölzernen Schemel 
geſtützt, auf dem zwei Landkarten lagen. Nach kurzem 
Verweilen begab er ſich zu Fuß, nur von zwei Generalen 
begleitet, über die Pelzbrücke nach der Obermühle. Hier 
ſtieg er in das obere Stockwerk, und nachdem er aus deſſen 
Fenſtern lange das jenſeitige Ufer beobachtet hatte, er— 
teilte er Befehl, unweit der Pelzbrücke zwei neue Brücken 
zu ſchlagen, eine oberhalb, und die andere unterhalb der 
Mühle. Eine preußiſche Batterie auf dem Oberweinberge, 
dem ſogenannten Luftenberge, fing ſofort an, in der 
Richtung auf die Mühle zu feuern. 

Ihre Kugeln ſchlugen in das Dach der Mühle und töteten 
mehrere Sappeurs, jo daß Napoleon es nicht für ratſam 


hielt, hier länger zu verweilen. Er begab ſich daher mit 
einem feiner Begleiter wieder nach dem „Weißen Roß“, 
ſtieg hier zu Pferde und ritt nach der Stadt zurück. 

Der Glockenſchlag Zwölf war das Signal zum Anfang 
eines lebhaften Feuers aller franzöſiſchen Batterien. 
Unter ſeinem Schutze ging die Diviſion Maiſon über die 
indeſſen mit faſt unglaublicher Schnelligkeit vollendeten 
Brücken und griff die gegenüber ſtehenden preußiſchen 
und ruſſiſchen Truppen an. Der Hauptangriff war vor- 
züglich auf die zwiſchen Plagwitz und dem Bober liegenden 
Höhen gerichtet. Hier ſtanden nur wenige Preußen, die 
ſich indeſſen trefflich ſchlugen, aber ebenſo wenig wie die 
ihnen zu Hilfe geſchickten ruſſiſchen Bataillone, den Feind 
aufhalten und die Höhen behaupten konnten. Daß dieſe 
Truppen ſich in dem Dorfe Plagwitz fo gut ſchlugen, war 
von bedeutendem Gewinn. Der Feind wurde dadurch 
abgehalten, ſchneller vorzugehen, und den preußiſchen 
Vortruppen auf dem Wein- und dem Hirſchberge wurde 
Zeit gelaſſen, an den Rückzug zu denken. 

Blücher war dieſer Uebergang der Franzoſen über den 
Bober unerwartet gekommen, weil er noch immer nicht 
an die Abſicht der Feinde, angriffsweiſe vorzugehen, 
hatte glauben wollen. Nun aber ward ſchleunigſt die 
Brigade des Prinzen Karl von Mecklenburg, eines Bruders 
der verſtorbenen Königin Luiſe, zur Unterſtützung der 
Avantgarde vorgeſchickt; auch war ſchon die ruſſiſche 
Diviſion Kapcziewitz unterwegs, um Hilfe zu bringen. 
Doch war es nicht mehr möglich, den Feind von den ein— 
genommenen Bergen herabzuwerfen. Blücher beſchloß 
daher, eine Rückzugsbewegung zu machen, um einer 
Schlacht auszuweichen. Das Gefecht dauerte bis gegen 
5 Uhr. 

Die Kanonen fuhren vom Weinberge ungeſtört ab, 
die Brigade Karl zog ſich auf die Goldberger Straße 
und die Avantgarde unter Oberſtleutnant von Lobenthal 
durch Deutmannsdorf zurück. Das Vorckſche Korps lagerte 
ſich gegen Abend unweit des Gröditzberges, zwiſchen Klein 
Neudorf und Hartliebsdorf, ohne von den nachrückenden 
Feinden beunruhigt zu werden. Das Blücherſche Haupt— 
quartier ward nach Pilgramsdorf verlegt. Die Franzoſen 
lagerten ſich am Abend auf den Höhen von Zobten, Höfel, 
Petersdorf, Lauterſeiffen und Plagwitz. Die Reiterei 
wurde bis Deutmannsdorf vorgeſchickt. Die verlaſſene 
Stellung des Lauriſtonſchen Korps bei Löwenberg 
nahmen die Garden ein, denen wieder das Korps von 
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Das Gaſthaus zum „Weißen Roß“ in Löwenberg 


Macdonald von Greiffenberg her nachrückte und dem 
Korps Lauriſtons über den Bober nachfolgte, obgleich 
das Hauptquartier des Marſchalls ſelbſt noch in Greiffen— 
berg blieb. 

Napoleon hatte ſich in der Vorausſetzung, daß Blücher 
die Boberlinie energifch, verteidigen würde, getäuſcht. 
Der eigentliche Zweck feines Eilmarſches nach Schleſien 
war verfehlt. Nachdem es Napoleon auch am 22. Auguſt 
nicht gelungen war, den Gegner zur Schlacht zu zwingen, 
gab er den Plan, ſoweit dabei feine Mitwirkung in Frage 
kam, auf, da er die Nachricht von dem Uebergange der 
böhmiſchen Armee über das Erzgebirge erhalten hatte. 
Er brach am 26. Auguſt von Löwenberg nach Dresden 
auf. Przibilla 

Ausgrabungen 


Urnenfund in Rothenburg O.⸗L. Gegenwärtig werden 
auf dem Marktplatze in Rothenburg O.-L. Ausſchachtungs— 
arbeiten vorgenommen. Dabei wurden in unbedeutender 


Tiefe mehrere Urnen aufgefunden. Sachverſtändige 
ſchätzen das Alter der Funde auf etwa 3000 Jahre. 
P. G. 
Denkmäler 


Bergbaudenkmal in Breslau. Dor dem Oberberg- 
amte am Kaiſer Wilhelms-Platz in Breslau iſt ein etwa 
mannshoher Findlingsblock aufgeſtellt worden, der zu 
einem Senkmal der Wiedererweckung des ſchleſiſchen 
Bergbaues durch den Staatsminiſter von Heinitz und den 
Berghauptmann Grafen Reden ausgeſtaltet werden 
ſoll. Der Block beſteht aus durch Gebirgsdruck ſtark ge— 
faltetem Gneis und iſt in der Braunkohlengrube „Ilſe“ 
in der Niederlauſitz gefunden worden. 

Denkſtein bei Eichholz, Krs. Löwenberg. Am 6. Juli 
erfolgte die Weihe des von dem Kriegerverein Malitich- 
Triebelwitz unter der Blücherlinde bei Eichholz errichteten 
Denkſteins. Der hart an der Liegnitzer Kreisgrenze, aber 
noch auf Triebelwitzer Gemarkung errichtete Stein trägt 
auf der der Blücherlinde zugewandten Seite die Inſchrift: 
„1815-1915. Mit Gott für König und Vaterland! Nach— 
welt gedenke des Treuſpruchs der Väter! Der Krieger— 
verein Walitſch-Triebelwitz!!“ Die dem Denkmal bei 
Chriſtianshöhe zugewandte Seite zeigt die Inſchrift: 
„Gott half den Vätern in der Schlacht an der Katzbach 
am 26. Auguſt 1815.“ 

Kriegerdenkmal in Großburg, Krs. Strehlen. In 
Großburg, Krs. Strehlen, wurde am 20. Juli ein Dent- 


Maria von Gaudy, geb. 


mal enthüllt, das der Kriegerverein unter Aufwendung 
großer Opfer zum Andenken an die 1813, 1866, 1870/71 
gefallenen Krieger des Kirchſpiels Großburg errichtet hat. 
An der Feier nahmen außer 20 Vereinen u. a. Landrat 
von Lücken (Strehlen), der Spender der rieſigen Granit— 
blöde, Herr Nicolaier, der Erbauer des Denkmals, Bau— 
meiſter Pruſſog, und Leutnant Carganico aus Breslau teil. 

Ladenburgdenkmal in Breslau. Zum Gedächtnis des 
am 15. August 1911 geſtorbenen, hervorragenden Breslauer 
Chemikers, Geh. Regierungsrats Profeſſors Dr. Albert 
Ladenburg, hat die Chemiſche Geſellſchaft in Breslau im 
großen Hörſaal des Chemiſchen Univerſitätsinſtituts eine 
Büſte Ladenburgs in Form einer Herme, ein Werk 
Theodor von Goſens, aufgeſtellt, die am 3. Auguſt ein- 
geweiht wurde. Die Gedenkrede hielt Profeſſor Dr. Herz, 
ein Schüler und langjähriger Aſſiſtent Ladenburgs. 


Bauten 


Karl Hartmann⸗Baude in Münſterberg. Der Ver— 
ſchönerungsverein Münſterberg feierte am 26. Mai unter 
großer Beteiligung von Ehrengäſten und Mitgliedern die 
Einweihung der Karl Hartmann-Baude im Stadtpark. 
Das ſtattliche Gebäude, das nach dem Entwurf des 
Maurermeiſters Wiesner im ſchleſiſchen Gebirgsbauden— 
ſtil errichtet iſt, erforderte einen Koſtenaufwand von über 
60 000 Mark, die zum Teil durch namhafte Spenden des 
Rittergutsbeſitzers Sr. Paul Schottländer auf Hartlieb 
gedeckt ſind. Die Baude enthält eine große Stube, die als 
Tanzſaal benutzt werden kann, ferner mehrere kleinere 
Kneipzimmer, acht Wohnungen für Sommerfriſchler, 
eine Glasveranda, eine Wohnung für den Wirt und ein 
von Profeſſor Joſeph Langer (Breslau) künſtleriſch aus— 
geſtattetes Vereinszimmer mit dem Bildniſſe Karl 
Hartmanns (Bild auf S. 626). 


Jubiläen 

Beſitzjubiläum der Familie von Thielau. Am 24. Zuni 
1765 kaufte Gottlob Sigismund von Thielau das Nitter- 
gut Lampersdorf, Krs. Frankenſtein. Seitdem iſt es 
ununterbrochen im Beſitz der Familie von Thielau ge— 
blieben. Im vorigen Jahre ging die Herrſchaft auf die 
Ur-Ur-Enkelin des urſprünglichen Erwerbers, Freifrau 
von Prittwitz und Gaffron, 
Gattin des Regierungsrats a. D. Dr. Friedrich Freiherrn 
von Gaudy, über, die nunmehr das 150 jährige Beſitz— 
jubiläum begehen konnte. 
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pbot. Dittmann in, Münſterberg 


Die neuerbaute Karl Hartmann-Baude im Münſterberger Stadtparke 


Wohlfahrt 


Kinderheim in Schmiedeberg. Ein Kinderheim für 
Waiſen- und Säuglingspflege iſt unter Leitung der 
Frankenſteiner Diakoniſſin Emma Lorenz in Schmiedeberg 
eröffnet worden. Zur Errichtung des Heims überwieſen 
Oberförſter Ahrens 4000 Mark und Fabrikbeſitzer Pohl 
und Fabrikbeſitzer Baumert je 2000 Mark. 

Erholungsheim in Saalberg i. R. Vom Diakoniſſen- 
Mutterhaus Bethesda in Grünberg wurde im Dorfe 
Saalberg die Villa „Lug ins Land“ als Erholungsheim 
angekauft. Das Haus führt jetzt den Namen „Eben Ezer.“ 

Kinderheim bei Guhrau. Anläßlich des Regierungs- 
jubiläums des Kaiſers iſt in Schätz durch Stiftung der Frau 
Geheimrat von Goßler (Kleinkloden) und Frau Landrat 
von Goßler (Schätz) ein Kinderheim und Gemeindehaus 
errichtet worden. Das Haus ſoll vor allen Dingen der 
Arbeit an der Zugend, ſowohl der noch nicht ſchulpflichtigen, 
als auch der ſchulentlaſſenen, dienen. Der geſchmackvoll 
aufgeführte Bau iſt durch einen Glockenturm gekrönt. 

St. Bennoſtift in Liegnitz. Am 10. Auguſt fand in 
Liegnitz die Einweihung eines katholiſchen Waiſenhauſes, 
St. Bennoſtift genannt, ſtatt. Die Anſtalt umfaßt ein für 
30 Kinder berechnetes Waiſenhaus, Spielſchule und 


Krippe. . 
Sitte und Brauch 


Wendiſches Erntefeſt. In früheren Jahren wurde bei 
den Wenden das Feſt der Ernte ſehr feierlich und unter 
Aufwendung großer Koſten begangen. Von dieſem ur— 
ſprünglichen Erntefeſt iſt nur noch wenig geblieben. 
Doch geſtaltet ſich die Feier auch jetzt noch intereſſant 
genug. Am Sonntag nach beendeter Ernte verſammelt 
ſich jung und alt auf dem Sorfanger am Wirtshauſe. 
Die Trachten der Wendinnen leuchten in den verſchiedenſten 
Farben. Aus dem dunklen Mieder ſchauen die kurzen 
weißen Aermel hervor. Der rote oder grüne Rock iſt 
gleichfalls kurz und mit einem Seidenbande umſäumt. 
Alle warten ungeduldig auf die Dorfkapelle. Endlich 
treffen die Muſiker ein. Die durſtigen Geſellen ſtärken ſich 
erſt im Wirtshauſe. Unterdeſſen laſſen die Burſchen 
deutſche und wendiſche Lieder erklingen. Endlich erfolgt 
der Abmarſch. Hinter der Kapelle folgen zwei Burſchen. 
Der eine trägt die ſtrahlende Erntekrone, der andere 
einen lebenden Hahn. Dieſen beiden folgen zunächſt die 
Burſchen, dann die Mädchen. Auf einem freien Dorfplage 
wird Halt gemacht Die Erntekrone wird auf einen Maſt 


gepflanzt, der Hahn in ein in die Erde geſcharrtes Loch 
gebracht, das man mit einem Brette zudeckt. Auf das Brett 
ſtellen die Burſchen einen Topf. Den jungen Geſellen 
werden nun von den Mädchen die Augen verbunden, 
und ſie verſuchen, den Topf mit einem Stück Holz oder 
einem Oreſchflegel zu treffen. Wer den Topf trifft, iſt 
erſter, und wer auf die Scherben ſchlägt, zweiter Sieger. 
Veide werden von den Mädchen mit einem großen Kranze 
geſchmückt. Hierauf bilden die Schönen um die beiden 
Sieger einen Kreis. Beide wählen ſich mit verbundenen 
Augen je ein Mädchen. Die Erwählten find die Königinnen 
des Feſtes. Nun bewegt ſich der Zug nach dem Wirtshauſe 
zurück, wo der Tanz beginnt. Georg Paul 


Sport 


Das 30. deutſche Radfahrerbundesfeſt in Breslau. 
Vom 2. bis 5. Auguſt fand in Breslau das 30. deutſche 
Radfabrerbundesfeit ſtatt. Es brachte gegen 8000 Rad- 
fahrer nach Schleſiens Hauptſtadt. Am 2. Auguſt fanden 
die ſportlichen Vorwettbewerbe und abends in der Fahr- 
hunderthalle ein Begrüßungsfeſt mit Feſtſpiel ſtatt. 
Sonntag, den 3. Auguſt, vormittags wurde das Bundes— 
banner im Ratbaufe der Stadt Breslau übergeben. Um 
11 Ahr ſetzte ſich der glänzende Feſt- und Preiskorſo am 
Kaiſer Wilhelmsplatz in Bewegung. Er bewegte ſich durch 
die Stadt nach dem Feitplage der Zabrbundertfeier. 
Eine unüberſehbare Zahl von Vereinen nahm an diefem 
Zuge mit Bannern und ſchön geſchmückten Feſtwagen 
teil. Ein Feſtmahl ſchloß ſich an den Korſo. Nachmittags 
wurde die Bundesmeiſterſchaft auf der Radrennbahn lin 
Grüneiche ausgetragen. In ſpannenden Konkurrenzen 
gewann Rode vom „BVelozipedklub Frankfurt a. M.“ 
die Bundesmeiſterſchaft über 1000 Meter vor Schage 
(Berlin) und Müller (Breslau) und Möder vom R. B. 
„Concordia“ (Berlin), die Meiſterſchaft über 25 000 Meter 
vor ſeinen Klubgenoſſen Hellwig und Hanſen. Den 
Kaiſerpreis errang Schrefeld (Berlin) vor Rode (Frankfurt 
a. M.) und Heidenreich (Breslau). Im Gaumannſchafts— 
rennen blieb der Gau Berlin Sieger vor den Gauen 
Breslau und Erfurt, im Motorradrennen Voldt (Berlin) 
und im Vorgabefahren für Zweiſitzer Müller-Neugebauer 
aus Breslau. Abends fand in der Jahrhunderthalle ein 
Saalſportfeſt ſtatt. Dabei gewann die Meiſterſchaft im 
Kunſtfahren Toni Neuber vom R. V. „Flottweg“ (Düffel- 
dorf) vor Wenzel vom R. V. „Wratislawia“ (Breslau) und 
Gutſchmidt vom R. VB. „Caputte“. Am Montag ging 
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Gruppen aus dem Feſtkorſo 
aus Anlaß des 30. deutſchen Radfahrerbundesfeſtes in Breslau 


das Straßenrennen über 100 Kilometer auf der Strecke 
Klettendorf-Kieferndorf-Neumarkt-Canth-Opperau-Süd— 
park vor ſich. Das Rennen gewann der R. V. „Zugvogel“ 
(Luckenwalde) in 5 Stunden 7 Minuten vor über zwanzig 
Konkurrenten, den beſten Mannſchaften Deutſchlands. 
Abends fand ein Gartenfeſt mit Preisverteilung im Süd— 
park ſtatt. Dienstag, den 5. Auguſt, fuhren die Radfahrer 
in Sonderzügen nach Zobten und weihten dort zur Er- 
innerung an die große Zeit vor hundert Jahren auf dem 
Zobtenberge an dem Malhügel einen Denkſtein des 
Deutſchen Radfahrerbundes und ſeiner Vereine ein. 
Stadtverordneter Heidrich aus Breslau hielt dabei die 
Feſtrede. G. H. 


Aus der Sammelmappe 


Anberühmt. Kurze, trockene Notizen, herausgegriffen 
aus denen, die unter „Tod fürs Vaterland“ in den „Schle— 
ſiſchen Provinzialblättern“ von 1813 ſtehen: „Orei' Söhne 
des Marſch-Kommiſſarius v. Scheliha auf Kampern. 
Der jüngſte, Friedrich, Fähnrich im oſtpreuß. Küraſſier— 
Regiment, blieb den 2. Mai bei Groß— Görſchen, 17 gahr 
alt; der zweite, Heinrich, Leutnant im 7. Infanterie— 
Regiment, wurde den 20. Auguſt bei Kulm verwundet 
und ſtarb an den Folgen den 22. September zu Nienburg 
in Böhmen, 20 Fahr alt; der älteſte, Karl, Leutnant im 
2. Schleſ. Hufaren-Regiment beim Korps des General— 
leutnant v. Thielemann, wurde bei Zeitz den 28. Sep— 
tember verwundet und ſtarb an der empfangenen Wunde 
den 16. Oktober zu Schoenberg, 25 Jahr alt. Vorher hatte 
er den Orden des eiſernen Kreuzes erhalten“. Ein anderes 
Blatt: „Gärtner, Königl. Regierungs-Nat bei der Bres— 
lauiſchen Regierung und Hauptmann in der Landwehr 
der Stadt Breslau, wurde am 30. Oktober im Treffen 
bei Warteburg in den Unterleib verwundet und ſtarb 
den 16. November in Berlin, 56 Fahr alt. Zwei Söhne 
von ihm ſtehen unter den Fahnen des Vaterlandes und 
werden an den erhaltenen Wunden von ihrer Mutter 
gepflegt.“ Ein drittes Blatt: „Theodor Senft v. Pilſach, 
Portepee-Fähnrich im Schleſ. Küraſſier-Regiment, ein- 
ziges Kind des Königl. Geheimen Rat S. v. P. zu Breslau, 
15 Jahr 10 Monat alt, erhielt am 14. Oktober in einem 
Gefechte zwiſchen Borna und Leipzig drei tödliche Kopf— 
wunden, einen Stich in die Seite und einen in den Kopf, 
er wurde gefangen, einige Brave vom Regiment befreiten 


ihn, er ſtarb noch denſelben Tag.“ Das iſt derſelbe, von 
dem Holtei ſchreibt, nachdem er die bittere Enttäuſchung 
der zurückgewieſenen „armen Fünfzehnjährigen“ geſchil⸗ 
dert: „Glücklicher als ich war einer meiner näheren Schul— 
freunde, Theodor Senft v. Pilſach; obgleich nur wenige 
Monate älter als ich, brachte er es dahin, angenommen zu 
werden. Ausgezeichnet durch Fleiß, Verſtand, feinſte 
Sitten und zarte, weibliche Schönheit, gab er das an- 
mutigſte Bild eines werdenden Zünglings, er iſt dasſelbe 
fünfzehnjährige „einzige Kind...“ Solche Opfer erheben 
ſich weit über den Surchſchnitt derer, die ſonſt einem 
Kriege gebracht werden, aber das iſt nicht das bemertens- 
werteſte daran. Es liegt vielmehr in ihrer Unberühmtheit. 
Denn die beweiſt, daß ſie keine Ausnahmefälle waren, 
die beweiſt, daß ſie ſelbſtverſtändlich gefunden ML. — 
und das iſt das Große an ihnen. 

Der Gefangenſchaft entronnen. Im Jahre 1876 ſtarb 
in Schlaup im Jauerſchen Kreiſe der Kriegsveteran 
und ehemalige Hofegärtner Anton Thienz. Unter harter 
Arbeit und Entbehrungen aller Art war er 86 Fahre alt 
geworden. Wenn er ſich des Nachts ſchlummerlos auf 
ſeiner dürftigen Lagerſtätte ſtreckte, erzählte er ſeinem 
Enkelſohne mit dem Ausdrucke innerſter Befriedigung 
wiederholt von ſeinen Erlebniſſen in den Tagen der 
Katzbachſchlacht: 5 

„Ich war damals 25 Fahre alt und trug die Uniform 
der Königsgrenadiere. Wir hatten mit den franzöſiſchen 
Erbfeinden ein blutiges Gefecht bei Goldberg beſtanden 
und zogen uns, von den Gegnern hartnäckig bedroht, 
nach der Gegend von Jauer hin langſam zurück. In den 
Mittagſtunden am 26. Auguſt begann der Kampf aufs 
neue, Das Macdonaldſche Korps erſtritt den Uebergang 
über die Wütende Neiſſe und ſtürmte unter heftigem 
Geſchützfeuer die jenfeitigen Höhen. Das Unglück wollte 
es, daß ich mit mehreren anderen meines Regiments 
von franzöſiſchen Reitern gefangen genommen wurde, 
Wir waren ſchon längere Zeit marſchiert und in der Nähe 
eines Gebüſches angelangt, als mich eine Notdurft an— 
kam. Man erlaubte mir, beiſeite zu gehen, und ich 
verbarg mich in dem dichten Geſträuch. Meine Begleiter 
zeigten nicht ſonderliches Intereſſe für mich; denn der 
allgemeine Angriff ſeitens der Unſrigen hatte die Situa- 
tion mit einem Schlage verändert. Das Gebüſch ver- 
ſprach mir zwar die Möglichkeit der Flucht, aber wie 
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dieſe bewerkſtelligen? Unter unaufhörlich ſtrömendem 
Regen tobte vor mir der Kampf. Ein Schwarm berittener 
Rothoſen nach dem andern jagte an mir vorüber. Wurde 
ich geſehen, ſo war es aus mit mir. Da gewahrte ich am 
Rande meines Verſteckes einen Pferdekadaver, der durch 
eine Granate ſeiner Eingeweide entleert war. Dahinein 
verkroch ich mich und harrte, von den Feinden ungeſehen, 
meines Schickſals. Als ich aus dem Gewirr deutſcher 
Laute erkennen konnte, daß ich mich außer Gefahr befand, 
verließ ich mein Berſteck und ſchloß mich den nachſtürmenden 
Preußen an. Wenige Stunden ſpäter hatte ich mein 
Regiment wieder erreicht.“ P. Matzker 


Perſönliches 


Geh. Konſiſtorialrat a. D. D. Friedrich Street in Lieg- 
nitz vollendete am 13. Juli das 70. Lebensjahr. Geboren 
1843 in Potsdam, ſtudierte er in Berlin und wurde 1869 
ordiniert, amtierte als Pfarrer im Kreiſe Arnswalde, 
von 1875 in Bellmannsdorf, Krs. Lauban, ſeit 1879 als 
Oberpfarrer in Markliſſa. 1887 wurde er Paſtor von 
Koiſchwitz und Groibnig, Krs. Liegnitz, und 1901 Kon— 
ſiſtorialrat in Breslau. 1908 wurde er Geh. Konſiſtorialrat, 
1909 trat er in den Ruheſtand. 1912 ernannte ihn die 
Univerſität Breslau zum Doltor der Theologie hon. 
causa. Geheimrat D. Streetz iſt Vorſitzender des ſchle— 
ſiſchen Provinzial Vereins für innere Miſſion und ver— 
ſchiedener anderer Vereine. Lange Jahre war er Vor— 
ſitzender der ſchleſiſchen Miſſions-Konferenz, der ſchle— 
ſiſchen konfeſſionellen Vereinigung und der ſchleſiſchen 
Paſtoral-Konferenz. Lange Zeit gehörte er auch als Mit— 
glied der Provinzialſpnode, ſowie der Generalſynode an 
und war bei ſieben Diözeſen Mitglied der General- 
viſitations-Kommiſſion. P. H. 

Vor 50 Jahren, am 4. Auguſt 1863 verſtarb in Schle— 
ſiens Hauptſtadt einer der größten Muſiker, die Breslau 
zu ſeinen Söhnen zählen darf, der Kgl. Muſikdirektor 
Adolph Heſſe. Heſſe wurde in Breslau am 30. Auguſt 
1809 als Sohn eines wohlhabenden Tiſchlermeiſters ge- 
boren, der keine Mittel ſcheute, um das muſikaliſche 
Talent ſeines Sohnes zu fördern. Zu ſeinen Lehrern 
wählte er F. W. Berner und E. Köhler. Im Alter von 
9 Jahren machte Heſſe feine erſte Kunſtreiſe, auf der 
er ſich im Klavier und Orgelſpiel öffentlich hören ließ. 
Nach dem Tode feines Vaters erſtand dem jungen 
Heſſe ein verſtändnisvoller Förderer in der Perſon des 
Stadtbaurats Knorr, dieſer verſchaffte dem werdenden 
Künſtler ein ſtädtiſches Stipendium, das ihm alljährliche 
Studienreiſen ermöglichte. Auf der erſten dieſer Reifen 
(1828) machte er die Bekanntſchaft Louis Spohrs und 
Ch. G. Rinks, die einen entſcheidenden Einfluß auf 
feinen Werdegang ausübten. Letzterer vervollkommnete 
Heſſe auf dem Gebiete der Inſtrumentalmuſik, während 
Spohrs meiſterhafte Kunſt Heſſes hervorragendes Können 
im Orgelſpiel den letzten abrundenden Schliff verlieh. 
Heſſe war ein fanatiſcher Verehrer klaſſiſcher Kompo- 
ſitionen, er war der Anſicht, daß nach Haydn, Mozart, 
Beethoven Beſſeres und Neues garnicht mehr geſchaffen 
werden könnte. Sebaſtian Bachs Orgelkompoſitionen 
ſpielte er mit unerreichter Meiſterſchaft, und Mozarts 
Requiem erſchien ihm als die Krone aller Kirchen— 
kompoſitionen. Dieſen Meiſtern ſtrebte er in ſeinen 
Kompoſitionen nach, welche die ſtattliche Zahl von 82 
erreichten, und in ihrem Sinne wirkte er als zweiter 
Organiſt an der Eliſabethkirche in Breslau (1827 bis 
1851) und ſpäter als erſter Organiſt bei St. Bernhardin 
(1851 bis 1865). Das Breslauer Konzertniveau hob 
Heſſe zu künſtleriſcher Höhe, und durch ſeine mit dem 
Theaterorcheſter veranſtalteten Symphoniekonzerte ver— 
beſſerte er den Geſchmack des Breslauer Konzertpu— 
blikums. Wiederholt führten ihn Kunſtreiſen nach Paris, 
wo er ſich einen derartigen Ruf erwarb, daß er auf 
Anordnung Louis Philipps nach Paris berufen wurde, 
um das neuerbaute, mächtige Orgelwerk der Kirche zu 


Schleſiſche Chronik 


St. Euſtache bei der Einweihung zu ſpielen (1844). 
Heſſes ausgeprägter Heimatſinn führte ihn wieder nach 
Schleſien zurück, trotzdem ihm ein lockendes Anerbieten 
für Paris gemacht worden war. Auch das ſchwierige 
Amt eines Kritikers verwaltete Heſſe lange Jahre mit 
objektiver Sachlichkeit, zunächſt in der Breslauer Zeitung, 
und ſpäter in der Schleſiſchen Zeitung. Heſſe ruht auf 
dem Elftauſendjungfrauenkirchhofe, wo man jetzt ſein 
mit ſchlichtem Stein geſchmücktes Grab, linker Hand vom 
Eingange, den Eintretenden an einen bedeutenden 
Künſtler und Menſchen erinnert. Obſt 
Am 11. Auguſt vollendete Herzog Ernſt Günther zu 
Schleswig⸗Holſtein ſein 50. Lebensjahr. Er iſt der Sohn 
des Herzogs Friedrich von Schleswig- Holſtein— Sonderburg— 
Auguſtenburg und Bruder der deutſchen Kaiſerin. Vom 
Frühjahr 1864 bis zum Ausbruch des Krieges von 1866 
lebte er mit ſeinen Eltern in Kiel. 1880 folgte er nach dem 
Tode ſeines Vaters dieſem in dem Beſitz von Schloß und 
Herrſchaft Primkenau und trat als Leutnant in die 
preußiſche Armee ein; er iſt Oberſt der Kavallerie à la 
suite des Leibgardehuſaren- und des Infanterieregiments 
Herzog von Holſtein Nr. 85. 1898 vermählte er ſich mit 
Prinzeſſin Dorothea, Tochter des Prinzen Philipp von 
Sachſen-Coburg-Gotha. M. 


Kleine Chronik 
Juni 
26. Der Verband deutſcher Städteſtatiſtiker eröffnet 
im Sitzungsſaale der Breslauer Armendirektion ſeine 
27. Tagung. 
Juli 


4. Der bis zum 8. Juli dauernde Schleſiſche Pfad— 
findertag hält ſeine erſte Sitzung in Breslau ab. 

9. Ein Hochfeuer wütet in dem Graf Henckel von 
Donnersmarck gehörigen Schloſſe Grambſchütz, Kreis 
Namslau, 

10. Im Breslauer Konzerthauſe beginnt der 2. 
Gärtnertag ſeine diesjährige Tagung. 

13. In Kotzenau findet das J. Gauſängerfeſt des Gaues 
Liegnitz im Niederſchleſiſchen Sängerbunde ſtatt. 

16. Die Provinzial-Heil- und Pflegeanſtalt in Bunz- 
lau begeht in feierlicher Weiſe das Feſt ihres 50 jährigen 
Beſtehens. 

16. In Reichenbach findet die kirchliche Weihe des 
an der Beutlerſtraße errichteten St. Joſeph-Kranken— 
hauſes ſtatt. 

18. Der Bund ſchleſiſcher Jäger und Schützen er- 
öffnet in der Breslauer Jahrhunderthalle ſein Bundesfeſt. 

19. Zm Breslauer Südpark wird der Grundſtein zu 
einem Denkmal für die Königin Luiſe gelegt. 

20. Die Stadt Landeck begeht in feſtlicher Weiſe — 
durch Feſtzug und eine Feier am Waldtempel — ihre 
Jahrhundertfeier. 

20. Die Stadt Reichenbach begeht das Jahrhundert— 
gedenken durch einen impoſanten Feſtzug, einen Feſtakt 
vor dem Nathauſe und ein Volksfeſt im Schützengarten. 


Die Toten 


Juli 
15. En Schulrat Joſeph Dobroſchke, 81 J., Leob- 
ſchütz 
19. Her Geh. Zuſtizrat Viktor Beier, 59 J., Breslau. 
21. Herr Apothekenbeſitzer Theodor Grundke, 59 g., 
Breslau. 
28. Herr Paſtor a. D. Heinrich Klüm, 76 J., Breslau. 
28. Herr Landgerichtsrat a, D. Julius Gregorius, 
Görlitz. 


Deutſche 


Auguſt 
1. Herr Amtsgerichtsrat a. D. Hermann Giersberg, 
48 g., Breslau. 
2. Herr Rittmeiſter a. D. Otto v. Ramin, Cunners- 
dorf i. Nigb. 
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Die reiche Braut 


Roman von A. Oskar 


Noch in derſelben Stunde ſetzte er ſich hin 
und ſchrieb eine Berichtigung an das Blatt. 
Gegen alle Gewohnheit ging er abends ſpät 
noch aus, um den Brief ſelbſt in den Brief— 
kaſten des Eiſenbahnwagens zu ſtecken. Er 
ging auch gegen ſeine Gewohnheit in das 
Wirtshaus zum „Schlägel und Eiſen“, um 
dort ein Glas Bier zu trinken und zu horchen, 
ob unter den Beamten über die Zeitungs— 
notiz geſprochen würde. Erſt gegen Mitternacht 
kam er nach Hauſe, und ſeine Frau war mehr 


über dieſe Aenderung in ſeinen Lebensge— 
wohnheiten entſetzt, als über ſeine Wut— 
ausbrüche. 


Am übernächiten Morgen brachte die Zeitung 
wiederum eine Notiz, welche diesmal lautete: 

„Wir teilten vor zwei Tagen mit, daß der 
Referendar Siegner die Verteidigung des 
ehemaligen Oberſchichtmeiſters Kornke vor den 
Geſchworenen übernommen habe. Wir fügten 
ferner hinzu, daß der Verteidiger der Bräu— 
tigam der einzigen Tochter des Kornke ſei. 
Wir erhalten hierzu eine Berichtigung, nicht 
von dem Referendar, ſondern von deſſen Vater. 
Dieſe Berichtigung iſt in einem derartig be— 
leidigenden Ton abgefaßt, daß wir keine Ver— 
anlaſſung haben, ſie abzudrucken. Ihr Inhalt 
iſt, daß der Referendar Siegner nicht der 
Bräutigam von Fräulein Helene Kornke ſei. 
Eine ſolche Verſicherung hätte für uns nur Wert, 
wenn fie von dem Bräutigam ſelbſt ausge- 
gangen wäre. Dieſer Herr hat aber wohl 
am allerwenigſten Veranlaſſung, eine Be— 
richtigung einzuſenden; denn in der Tat ſteht 
er zu der Tochter des ehemaligen Oberſchicht— 
meiſters in Beziehungen ſolch intimer Art, 
daß man im Intereſſe des jungen Mannes und 
der Dame nur annehmen muß, daß es ſich in 
der Tat um eine Brautſchaft handelt.“ 

Auch dieſe Nummer wurde an die früheren 
Adreſſen geſchickt, und als Karl abends nach 
ſchwerer Tätigkeit heimkam, fand er dieſe 
Notiz, die über ſein und Helenens Schickſal 
entſchied. 

Er war zuerſt vor Schreck wie gelähmt; 
denn er war es nicht gewöhnt, ſeinen Namen 
in derartige öffentliche Diskuſſionen binein- 
gezogen zu ſehen, und noch fürchterlicher war 
es ihm, daß auch Helenens Name genannt 
worden war. Jetzt hatte auch feine Braut das 
Letzte verloren, was ſie beſaß, ihre Ehre, wenn 
er ſchwieg. 


Klaußm ann (21. Fortſetzung) 

Jetzt ahnte Karl auch, von welcher Seite 
die feindlichen Geſchoſſe kamen. Oeffentlich 
hatte er Helene nur beim Abſchiede geküßt, 
und hierbei mußte er einen ungeſehenen Zeugen 
gehabt haben. Bei Karl ſtand es feſt, daß 
dieſer Zeuge Gasda geweſen war; denn er 
hatte damals wohl bemerkt, wie der Böſewicht 
vom Bahnhofe aus ſeinen Schritten gefolgt 
war. 

Der Würfel war jetzt gefallen; nun gab 
es nur noch einen einzigen Schritt für Karl, 
und er zögerte nicht, ihn zu tun. 

Er ſchrieb noch in ſpäter Abendſtunde einen 
langen Brief an die Zeitung, in welchem er 
erklärte, daß er in der Tat der Bräutigam 
von Fräulein Helene Kornke ſei, daß aber aus 
leicht zu erratenden Gründen bisher von 
einer Veröffentlichung der Verlobung Abſtand 
genommen worden ſei. Gleichzeitig erklärte er, 
daß von einer Uebernahme der Verteidigung 
durch ihn ſchon deshalb keine Rede fein könne, 
weil er aus dem Juſtizdienſte ausſcheide. 

Dann nahm er einen Bogen Papier und 
ſchrieb ſein Entlaſſungsgeſuch. Er erklärte darin 
kurz, daß es ihm Gründe privater Art un— 
möglich machten, die eingeſchlagene Laufbahn 
weiter zu verfolgen. Gleichzeitig bat er um die 
Erlaubnis, dem Direktor perſönlich die Gründe 
auseinanderſetzen zu dürfen. Dieſe Briefe trug 
er noch in der Nacht zur Poſt, damit fie recht- 
zeitig ihre Adreſſe erreichten. Dann warf 
ſich Karl todmüde auf das Bett. Etwas wie 
Beruhigung war über ihn gekommen; die 
Entſcheidung war gefallen; nun mochte ge— 
ſchehen, was da wollte. Er hatte ſeine Pflicht 
getan. Der Vater ſelbſt hatte mit ſeiner un— 
geſchickten Berichtigung die neue Kataſtrophe 
herbeigeführt. 

Am nächſten Morgen begab ſich Karl im 
Frackanzug nach dem Gericht, um hier dem 
Staatsanwalt mitzuteilen, daß er ſoeben ſeinen 
Abſchied eingereicht habe. Dann verfügte er 
ſich nach dem Bureau des Gerichtsdirektors. 
Dieſer alte, im Juſtizdienſt ergraute, bureau— 
kratiſch zugeknöpfte Herr empfing ihn freund— 
licher als gewöhnlich, reichte ihm ſogar die 
Hand und ſagte: 

„Ich habe Ihr Abſchiedsgeſuch erhalten, und 
wenn ich es auch bedaure, daß eine junge und 
tüchtige Kraft wie Sie dem Juſtizdienſt ver- 
loren geht, glaube ich doch, daß Ihnen nichts 
anderes übrig blieb, als dieſen Schritt zu tun.“ 
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„Eine ſehr traurige Sache,“ ſagte er, „aber 
in der Tat, Sie müſſen ihren Abſchied nehmen. 
Hätten Sie nicht ſelbſt ihre Entlaſſung nach— 
geſucht, ſo hätte ich dies morgen von Ihnen 
verlangt; denn mit dem Zugeſtändnis, der 
Bräutigam jener Dame zu ſein, ſind Sie 
als Zurift unmöglich. Als Menſch kann ich es 
nur bedauern, daß Unſchuldige durch die 
Schuld eines andern leiden. In meinen 
Augen und in denen jedes anſtändigen Menſchen 
iſt die Tochter des Verbrechers ebenſo un— 
ſchuldig wie Sie, der Sie ihre Pflicht gegen 
die Dame erfüllen. Aber leider ſind Sie 
durch dieſe Verlobung aus der guten Geſell— 
ſchaft ausgeſchloſſen, und ich kann unter den mir 
zur Ausbildung anvertrauten jungen Juriſten 
niemand dulden, der keinen Anſpruch auf Zu— 
gehörigkeit zu dieſen Kreiſen hat. Die Sache 
hat auch einen durchaus praktiſchen Hinter— 
grund. Sie können nicht Verbrecher aburteilen, 
wenn ſie ſelbſt in naher Beziehung zu einem 
ſolchen ſtehen. Sie mißverſtehen mich hoffent— 
lich nicht; dieſe Erörterung iſt eine rein 
akademiſche und dienſtliche. Perſönlich kann 
ich Ihnen nur ſagen, daß ich das Schickſal 
des Oberſchichtmeiſters Kornke auf das tiefſte 
bedauere, weil ich von allen Seiten höre, daß 
er ſonſt ein liebenswürdiger Menſch geweſen 
iſt. Als Menſch kann ich Ihr Verhalten auch nur 
billigen, ich kann Fhren Mut bewundern; aber 
als Ihr Vorgeſetzter muß ich Ihnen erklären: 
Sie ſind als Juriſt unmöglich!“ 

„Ich wußte das,“ entgegnete Karl, „und 
wollte allen Weiterungen durch mein Ab— 
ſchiedsgeſuch zuvorkommen.“ 

„Ich danke Ihnen für dieſen Schritt,“ ſagte 
der Gerichtsdirektor und reichte Karl nochmals 
die Hand. „Ich wünſche Ihnen alles Glück für 
die Zukunft, und wenn Sie eine Empfehlung 
irgend welcher Art brauchen, ſo ſtehe ich zur 
Verfügung. Ich kann Fhnen das Zeugnis 
geben, daß Sie während der kurzen Zeit Ihrer 
Tätigkeit beim hieſigen Gericht bewieſen haben, 
daß Sie ebenſo tüchtig, als fleißig und gewiſſen— 
haft ſind. Sie werden jetzt wahrſcheinlich ein 
Unterkommen in der Znduſtrie ſuchen?“ 

„Jawohl!“ erwiderte Karl. „Sie geſtatten, 
daß ich mich empfehle, Herr Gerichtsdirektor.“ 

„Nochmals viel Glück,“ ſagte der Direktor, 
„und wenn ich Ihnen einen guten Rat geben 
darf, machen Sie bei den Herren vom Gericht 
keine offiziellen Abſchiedsviſiten. Sie bringen 
dieſe Herren, beſonders aber ihre Frauen, 
doch nur in eine gewiſſe Verlegenheit.“ 

Karl lächelte. 

„Ich habe nicht daran gedacht, dieſe Ab— 
ſchiedsviſiten zu machen. Ich hielt es nur für 
meine Pflicht, mich von Ihnen, Herr Direktor, 
zu verabſchieden.“ 
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„Gut, gut!“ erklärte der Direktor. „Nochmals 
viel Glück für die Zukunft!“ 

Dann wendete er ſich ſeinen Akten zu. 

Karl kam nach Hauſe und ſchrieb einen kurzen 
Brief an ſeinen Vater. 

„Lieber Vater! Von der feindlichen Hand, 
welche die nichtswürdige Zeitungsnotiz in die 
Oeffentlichkeit gebracht hat, iſt Dir wohl auch 
ebenſo wie mir eine Nummer mit Deiner Be— 
richtigung und der daran geknüpften Be— 
merkung der Redaktion zugegangen. Ich habe 
daraufhin das getan, was ich tun mußte. Ich 
hoffe, Du wirſt bei reiflicher Ueberlegung zu 
der Ueberzeugung kommen, daß ich nicht anders 
handeln konnte.“ 

Den Nachmittag verbrachte Karl damit, einen 
langen Brief an Emma und Marxdorf zu 
ſchreiben. Ohne Ahnung von den Kataſtrophen, 
welche ſich in ſo kurzer Zeit in der Heimat voll— 
zogen hatten, ſchwammen die beiden noch auf 
hoher See. Karl hielt es für ſeine Pflicht, 
Schweſter und Schwager zu unterrichten und 
auch ſein Verhalten zu rechtfertigen, und es 
tat ihm wohl, ſich alles das vom Herzen 
herunterſchreiben zu können, was ihn in 
letzter Zeit ſo ſchwer bedrückt hatte. 

XVIII. 

Und wieder kam die Sonne eines neuen 
Tages herauf und leuchtete in Karls Zimmer. 
Sie fand den Bewohner verändert gegen die 
Tage vorher. Die Zeit des Zweifels, des 
Schwankens war vorüber. Karl ſaß an ſeinem 
Schreibtiſch und zählte ſeine Barſchaft. Ewers 
hatte ihm für ſeine Bemühungen im Bureau 
einen Hundertmarkſchein aufgezwungen. Jetzt 
kam ihm der Betrag außerordentlich gelegen. 
Er verfügte jetzt über zuſammen hundertfünfzig 
Mark. Damit konnte er bei beſcheidenen An— 
ſprüchen ſchon einige Wochen leben, wenigſtens 
fo lange, bis er eine Stellung gefunden hatte. 
Unzweifelhaft kamen Tage ſchwerer Arbeit, ja, 
auch der Entbehrung für ihn. Aber freudig 
wollte er das alles auf ſich nehmen, wenn er 
dafür Seelenfrieden und Ruhe in feinem Innern 
eintauſchte. In dieſer Stunde, in der er feine 
Berechnung anſtellte, erſchien gleichzeitig ſeine 
Berichtigung in der Zeitung. Wahrſcheinlich 
gegen Mittag bekam ſein Vater ſie zu Geſicht, 
und Karl konnte mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß er am nächſten Morgen ſchriftlich den 
„Fluch“ ſeines Vaters empfangen würde. Es 
war ihm nicht gleichgültig, in ſolchen Gegenſatz 
zu ſeinem Vater zu treten; aber Karl hatte 
nicht anders gekonnt. Unter dem Druck der 
Verhältniſſe hatte er gehandelt. 

Es war morgens gegen ſieben Uhr, als an 
ſeine Tür geklopft wurde. Zu ſeinem Er— 
ſtaunen trat Ewers ein und zwar mit einem 
Beitungsblatte in der Hand. Karl erkannte auf 
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den erſten Blick die neue Nummer der „In— 
duſtrie“. Ewers ſah ſehr ernſt aus, und nach- 
dem er kurz ſeinen Mieter begrüßt hatte, 
reichte er ihm die Nummer mit den Worten: 

„Die Berichtigung geht von Ihnen aus?“ 

Karl nickte und ſagte dann: 

„Ich danke Gott, daß Sie da ſind, Herr 
Ewers. Ich habe mich danach geſehnt, mich mit 
Ihnen auszuſprechen. Ich bin Fhnen als dem 
Vormund Helenens eine Aufklärung ſchuldig. 
Ich hätte viel darum gegeben, wenn ich Sie 
in den letzten ſchweren achtundvierzig Stunden 
hier gehabt hätte.“ 

„Die Beziehungen zwiſchen Ihnen und 
Helene“, ſagte Ewers, „brauchen Sie mir nicht 
zu ſchildern. Ich bin in der Nähe der öſter— 
reichiſchen Grenze beſchäftigt geweſen, und dort 
ſind mir die beiden vorigen Nummern der 
Zeitung in die Hände gefallen, in denen 
von Ihnen und Helene die Rede iſt. Beſonders 
die Nummer, welche die Berichtigung Ihres 
Vaters und die daran geknüpfte Bemerkung 
der Redaktion enthält, hat mir einen großen 
Schreck eingejagt. Ich bin ſofort mit Zurück— 
laffung aller Arbeiten zu Helene und ihrer 
Mutter gereiſt, und Helene hat mich über 
alles aufgeklärt. Nebenbei bemerkt, habe ich 
es für notwendig erachtet, die beiden Frauen 
aus ihrem bisherigen Wohnſitze zu entfernen. 
Ich habe ſie noch geſtern Abend ziemlich ſpät 
hierher nach Beuthen gebracht. Ich habe eine 
beſcheidene Wohnung für ſie gefunden, in 
welcher ſie ſich wohler fühlen werden als in 
dem Heimatsorte, wo fie fortwährend Auf- 
regungen ausgeſetzt ſind. Geſtern abend ſpät 
wollte ich Sie nicht mehr ſtören. In dieſem 
Augenblicke erhielt ich die neueſte Nummer mit 
Ihrer Berichtigung und komme, um Ihnen zu 
jagen, daß Sie wie ein Ehrenmann gehandelt 
haben. Ich bin aber nicht nur gekommen, um 
Ihnen meine Anerkennung wegen Fhrer Hand- 
lungsweiſe auszudrücken, ſondern um Sie zu 
fragen: was geſchieht nun mit Ihnen?“ 

„Ich war mir der Folgen meiner Handlungs- 
weiſe bewußt“, erklärte Karl, „und habe bereits 
meinen Abſchied als Juriſt genommen. Morgen 
werde ich wohl auch ſchriftlich den Fluch meines 
Vaters empfangen, und dann werde ich ver— 
ſuchen, von vorn anzufangen. Ich hoffe durch 
eine Empfehlung des Bergrats von Muvius, 
an den ich in dieſem Augenblick ſchreiben 
wollte, eine Anſtellung bei der FInduſtrie zu 
bekommen.“ 

„Und es wird Ihnen nicht leid tun, ſo ge— 
handelt zu haben?“ fragte Ewers. „Glauben 
Sie nicht, daß einmal ein Tag kommen wird, 
da Sie es bereuen werden, dem Mädchen, 
das Sie lieben, alles zum Opfer gebracht zu 
haben?“ 
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„Ich glaube es nicht.“ 

„Sie müſſen ſich darüber klar werden,“ 
ſagte Ewers, „daß die Stellung, die Sie 
eventuell bekommen, nur eine ſehr unter- 
geordnete ſein kann.“ 

„Gewiß, man wird mir nicht gleich eine gut 
dotierte Stellung geben. Aber, Herr Ewers, 
ich vertraue nicht nur auf Gott, ſondern auch 
auf meine eigene Energie, auf meinen guten 
Willen und auf meinen Fleiß.“ 

„Ich will Ihnen einen Vorſchlag machen“, 
ſagte Ewers. „Venn Sie Beamter werden, 
müſſen Sie ſich mühſam emporarbeiten. Sie 
haben aber auch auf Helene und ihre Zukunft 
Rüdficht zu nehmen. Sie haben mir einiger- 
maßen in mein Handwerk hineingeſehen und 
ſich mit der Markſcheiderei beſchäftigt. Hätten 
Sie nicht Luſt, Markſcheider zu werden? Die 
Sache iſt verhältnismäßig einfach. Sie haben 
zwei Jahre mindeſtens zu lernen, bis Sie ſich 
zum Staatsexamen ſtellen können. Die wiſſen— 
ſchaftlichen Kenntniſſe haben Sie ja, Sie müßten 
aber die Feldmeſſerei unter und über Tage 
kennen lernen, und es werden ſo zwei Jahre 
vergehen, bis Sie Ihr Staatsexamen gemacht 
haben. Hätten Sie Luſt zu der Sache? Sie 
werden als Warkſcheider ſelbſtändig, und wie 
Sie an mir ſehen, nährt die Beſchäftigung ihren 
Mann.“ 

Karl lächelte. 

„Sie ſind ſehr freundlich, Herr Ewers“, ſagte 
er, „aber wie Sie wiſſen, war ich bisher von 
meinem Vater abhängig. Er hat ſich ſchon 
halb und halb am letzten Sonntage von mir 
losgeſagt, und von ihm habe ich nichts mehr 
zu erwarten. Daher kann ich mich nicht zwei 
Jahre ſelbſt erhalten.“ 

„Ich meine doch!“ erklärte Ewers. „Wie 
Sie wiſſen, brauche ich dringend einen neuen 
Bureauvorſteher. Sie haben dieſen Poſten 
bisher bis zu einem gewiſſem Grade ausge— 
füllt. Ich weiß, was ich an Ihnen habe. Wollen 
Sie bei mir Bureauvorſteher werden? — ch 
will Sie in keiner Weiſe ſo unterſtützen, daß 
Ihnen dies läſtig wird, daß Sie fürchten 
müſſen, von mir ein Almoſen entgegenzu— 
nehmen, zum mindeſten eine Gefälligkeit, für 
die Sie ſich nicht revanchieren können. — 
Verſetzen Sie ſich einen Augenblick in meine 
Lage. Ich brauche jemand, der mich vertritt, 
der meine Intereſſen wahrnimmt. Treten Sie 
bei mir in das Bureau ein — die Arbeit wird 
eine Lehrzeit für Sie ſein — und nehmen 
Sie dafür die kleine Entſchädigung, die ich Ihnen 
ſchon neulich dafür bot. Nehmen Sie hundert 
Mark monatlich von mir und die freie Wohnung, 
wie bisher. Natürlich ſteht Ihnen die Zeit zur 
Verfügung, die Sie für das praktiſche Arbeiten 
im Bergwerk und für das praͤktiſche Meſſen 
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erſt unter und dann über Tage brauchen. Dieſe 
freie Zeit bewillige ich Ihnen aber gern; denn 
ich habe dafür einen ganz beſonderen Grund: 
Ich habe ein blühendes Geſchäft. Wenn Sie 
Einblick in meine Bücher bekommen, werden 
Sie ſich überzeugen, daß meine Einkünfte ganz 
bedeutende ſind. Was geſchieht nun mit dem 
Geſchäft, wenn ich ſo alt werde, daß mir das 
Herumſteigen im Waſſer der Bergwerke und 
die Anſtrengungen meines Berufes nicht mehr 
möglich ſind? Ich habe keine Erben, keine Ver— 
wandten. Ich verſichere Sie, wenn man im 
Laufe von zwanzig Jahren etwas aufgebaut 
hat, wie mein Geſchäft, dann geht es einem 
gewaltig an das Herz, wenn man ſieht, wie 
dieſer Aufbau einfach ohne Nachfolger ſtehen 
bleibt und allmählich verfällt. Ich verfolge alſo 
bei meinem Anerbieten zugleich einen ſelbſt— 
ſüchtigen Zweck. Sie ſollen eben ſpäter mein 
Geſchäft übernehmen. Es kommt noch ein 
Grund hinzu. Als Vormund Helenens habe ich 
Pflichten gegen ſie auch betreffs ihrer Zukunft. 
Wenn ich Ihnen, dem Bräutigam Helenens, 
helfe, helfe ich Helene auch. Die Bezahlung, 
die ich Ihnen biete, iſt eine ſehr geringfügige, 
und ich bin jederzeit bereit, Ihren Gehalt zu er- 
höhen, wie ich das auch tun werde, ſobald 
Sie ſich mir nützlicher machen können. Ich 
biete Ihnen kein Almoſen, ich bringe Sie 
auch nicht in die unangenehme Lage, in mir 
Ihren Wohltäter ſehen zu müſſen; alſo was 
ſollte Sie abhalten, meinen Vorſchlag anzu— 
nehmen? Wollen Sie Bedenkzeit?“ 

Karls Augen waren feucht. 

„Nein, Herr Ewers“, entgegnete er, „ich 
brauche keine Bedenkzeit. Es konnte mir in 
dieſem Augenblick kein beſſerer Vorſchlag ge— 
macht werden. Wollen Sie mich nehmen und 
mir geſtatten, Ihnen zu zeigen, daß ich dankbar 
bin, dann bin ich der Fhre.“ 


Ewers reichte ihm beide Hände, und als 


Karl einſchlug und mit feſtem Griff die Hände 


des liebenswürdigen Mannes feſthielt, zog 
Ewers ihn auf einen Augenblick an ſeine Bruſt. 
Dann trat er an das Fenſter. Karl ſah, 
wie er ſich wiederholt die Augen wiſchte. 
Auch Karl hatte mit ſeiner Ergriffenheit zu 
tun, und kaum hatte er dieſelbe niedergekämpft, 
als Ewers ſich wieder zu ihm wendete: 
„Sehen Sie, wir Menſchen ſind Egoiſten, 
der eine mehr, der andere weniger. Da habe 
ich ſo aus kaltem Egoismus jetzt auch gegen 
Sie gehandelt, und es iſt mir, als ob damit 
ein Unrecht, das auf meiner Seele laſtete, 
zum Teil wenigſtens wieder gut gemacht wäre 
in dieſer Stunde. Mein lieber Freund, fünf— 
undzwanzig Jahre ſind es her, als ich in faſt 
gleicher Lage war, wie Sie. Auch ich liebte 
ein Mädchen und wurde wieder geliebt. Meine 


Die reiche Braut 


Neigung fand aber den heftigſten Widerſtand 
bei meiner geſamten Verwandtſchaft, vor allem 
bei meinen Eltern. Böſe, böſe Kämpfe habe 
ich durchgemacht; monatelang, jahrelang habe 
ich gerungen, bis ſie mich mürbe bekommen 
hatten. Dann entſagte ich und war ein gebor- 
ſamer Sohn.“ 

Ewers machte eine Pauſe, und ſein Geſicht 
ſah ſchmerzlich bewegt aus. Er fuhr mit der 
Hand über die Stirn, als wollte er dort unan- 
genehme Erinnerungen verwiſchen, und fuhr 
fort: 

„Ja, ich habe entſagt und habe es mein 
Leben lang bereut. Das Leben hat mir viel 
Glück und Erfolge gebracht, aber ſie haben 
mich niemals befriedigt; denn ſelbſt in den 
Augenblicken, in denen ich Veranlaſſung gehabt 
hätte, mich über meine Erfolge zu freuen, 
ſagte ich mir, daß ich ſie nicht verdient hätte, 
weil ich einmal im Leben nicht nach meinem 
Herzen, ſondern nach meinem Kopfe gehandelt 
habe. Das Mädchen, das ich liebte, und das mich 
wieder liebte, ſtarb einige Jahre nach der 
Entſagung. Nicht an gebrochenem Herzen. Sie 
ſtarb, und deshalb wurde es mir unmöglich, 
ſpäter wieder gut zu machen, was ich einſt an 
der Liebe dieſes Mädchens geſündigt hatte. Wie 
oft habe ich gewünſcht, noch einmal jung zu 
ſein, noch einmal vor die Frage geſtellt zu 
werden, bei welcher ich mich einſt für die Ent— 
ſagung entſchieden hatte. Solche Wünſche find 
töricht, ſie gehen nicht in Erfüllung; aber etwas 
anderes bringt uns das Leben: die Einſicht 
unſerer Irrtümer. Und es bringt uns mit 
zunehmendem Alter bei andern, uns lieben 
Menſchen die Wiederholung alles deſſen, was 
wir ſelbſt erlebt haben, deſſen, was wir zu er— 
leben noch einmal wünſchen. Warum ſoll ich 
es Ihnen nicht in dieſer Stunde ſagen, Karl, 
daß Sie mir lieb geworden ſind? Denken Sie 
daher, wie es mich entſetzt hat, als ich erfuhr, 
daß Sie vor dieſelbe Frage geſtellt worden 
ſeien, vor welcher ich vor fünfundzwanzig 
Jahren ſtand. Ich habe gezittert davor, daß 
Ihre Entſcheidung ſo ausfallen könnte wie 
die meine, und es erfüllt mich mit Freude, daß 
Sie anders entſchieden haben. Und nun werden 
Sie mein Intereſſe für Sie verſtehen. Von 
heute ab ſollen Sie in mir nicht Ihren Lehr— 
meiſter und Vorgeſetzten, ſondern Fhren ehr— 
lichen Freund ſehen, der Ihnen mit einer Herz— 
lichkeit zugetan iſt, welche ſelbſt durch den 
Unterſchied der Jahre, der zwiſchen uns beſteht, 
nicht beeinflußt werden ſoll. Und nun reichen 
Sie mir nochmals Fhre Hand, Karl, und laſſen 
Sie mich Ihnen ein „Glück auf“ zurufen, 
zu dem neuen Lebensziel, das Sie ſich heute 
geſteckt haben!“ 


(Schluß folgt) 
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Der Stadtbaumeiſter 


Von Paul Weſtheim in Berlin 


Je gewaltiger die Städte anwachjen, um fo 
mehr Macht vereinigt ſich in den Händen des 
Stadtbaumeiſters. Der einſt leicht überſchau— 
bare Kreis feiner Wirkſamkeit ſcheint ſich ins 
Ungemeſſene erweitern zu müſſen. Die Zahl 
der von den Kommunen zu bewältigenden 
Funktionen, die, Löſung heiſchend, in irgend 
einer Weiſe bei dem Stadtbaumeiſter münden, 
wächſt und wächſt, während die Art der Amts— 
ausübung ſcheinbar keine Veränderung er— 
fahren hat. Scheinbar, denn der Stadtbau— 
meiſter von heute, der an hundert Ecken und 
Enden zugleich gebraucht wird, kann unmöglich 
noch das ſein, was ſein Amtsvorgänger ein 
oder zwei Generationen zurück geweſen iſt. 
Fritz Schumacher, jetzt ſelbſt an der Spitze 
eines der größten Stadtbauämter, hat vor 
Jahren einmal in ſeinen „Streifzügen eines 
Architekten“ mit weitausladender Geſte die 
Situation des architektoniſchen Stadtleiters ge— 
zeichnet, vielmehr alle diejenigen Aufgaben zu— 
ſammengefaßt, die neu und kaum einmal durch 
eine Tradition gelöſt auf ihn einſtürmen. Wenn 
er die Oberbürgermeiſter unſerer Großſtädte 
in Parallele ſetzt mit den kunſtbeherrſchenden 
und kunſtfördernden Mäcenaten der alten Zeit, 
ſo hätte er den Stadtbaumeiſter vergleichen 
können mit der ganzen kunſtſchaffenden Sippe, 
die ein ſolcher Mäcen um ſich zu ſammeln 
pflegte. Liegen doch hier in einer Hand ver— 
einigt ſo viele ſchöpferiſche Aufgaben und ſo 


viel künſtleriſche Verantwortung, wie fie früher 
ganze Werkſtattgruppen nicht hatten. Man 
denke nur an den weiten Umfang der Hoff- 
mannſchen Tätigkeit in Berlin, denke an Buch, 
wo unter ſeinen vielbeſchäftigten Händen ſo 
nebenbei eine ganze Stadt entſtanden iſt; 
man denke ſchließlich an dieſes Vielerlei von 
Verwaltungsgebäuden, Schulen, Bibliotheken, 
Markthallen, Waſſerwerken, Brücken, Feuer— 
wachen, Krankenhäuſern, was alljährlich in 
deutſchen Städten gebaut werden muß. 

Wir, die wir den Städtebau nicht mehr 
mechaniſch, ſondern künſtleriſch aufgefaßt ſehen 
wollen, denen eine Wohnlichkeit im weiteſten 
Sinne als das zu erſtrebende Ziel vorſchwebt, 
find nicht wenig erjtaunt über die Tatſache, 
daß heute der Stadtbaumeiſter eigentlich keiner— 
lei Macht hat über den für feine geſamte Tätig- 
keit grundlegenden Faktor: die Stadtanlage. 
Der Stadtplan und feine Baufluchtlinien gehen 
ihn von Amtswegen nichts an. Sie gehören 
nach alter, aber keineswegs guter Sitte in das 
Tiefbaureſſort. Es iſt ja zweifellos richtig, 
daß bei allen dieſen Fragen der Stadterweiter— 
ung, der Geländeaufſchließung und Straßen— 
feſtſetzung eine Unſumme von techniſchen Vor- 
ausſetzungen zu bewältigen iſt, daß der Architekt 
gar nicht auskommen könnte ohne die weit— 
gehendſte Unterſtützung des Technikers, allein 
es erſcheint uns doch als ein unhaltbarer Zu— 
ſtand, ihn, der immerhin das künſtleriſche 
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Gewiſſen in der Stadtverwaltung repräſentiert 
oder wenigſtens repräſentieren ſollte, gänzlich 
auszuſchließen von der Stelle, wo der Orga— 
nismus ſeine eigentliche Struktur erhält. Im 
Gegenteil, wenn wir die Grundgedanken der 
neuen ſtädtebaulichen Beſtrebungen richtig er— 
faßt haben, ſo iſt doch ihr Ziel nicht eine Aus— 
ſchaltung, wohl aber eine Unterordnung des 
techniſchen Konſtrukteurs unter den Architekten, 
der räumlich und weiträumig Städtebilder von 
großem Zug entwickeln ſoll. Es iſt wohl nicht 
zu hart gejagt, wenn man den heutigen Zu— 
ſtand, der dem Stadtbaumeiſter die Aufgabe 
gibt, monumentale und repräſentative Bauten 
zu errichten in den Brennpunkten einer An— 
lage, auf die er keinerlei Einfluß ausüben 
konnte, als Dilettantismus bezeichnet. Ein 
Dilettantismus, der mit verantwortlich iſt für 
jo manchen ſchlimmen Zug in der Phyſiogno— 
mie der neuen Großſtädte. Eine ſolche Tren— 
nung zwiſchen der Stelle, die den Stadtplan 
geſtaltet und der anderen, die dann in dieſen 
Plan hinein ihre Bauten ſetzt, erſcheint uns 
einigermaßen unverſtändlich. Das Natürliche 
wäre doch eine Vereinigung dieſer Gewalten, 
und zwar für unſere Begriffe wäre es das 
einzig Mögliche, eine Vereinigung in der Hand 
des architektoniſch ſchöpferiſchen Geſtalters. In 
dieſer Richtung ſcheinen ja auch die Erwä— 
gungen zu liegen, die neuerdings — in Preußen 
wenigſtens — die maßgebenden Regierungs- 
ſtellen beſchäftigen. 

Womit keineswegs geſagt ſein ſoll, daß für 
die Stadtbauämter eine Erweiterung des Ar- 
beitsbereiches zu wünſchen wäre. Im Gegen— 
teil. Gerade die heutige Ueberlaſtung, dieſes 
beinahe unmögliche Verhältnis zwiſchen Ar— 
beitslaſt und Arbeitskraft bringt dieſe In— 
ſtitution um ihre fruchtbarſten Möglichkeiten. 
Abgeſehen von den ſelten erquicklichen Aus- 
einanderſetzungen, die nun einmal dazu ge— 
hören, wo nicht ein Einzelner, ſondern eine 
von parlamentariſchen Kollegien abhängige Ver— 
waltung der Auftraggeber iſt, ſieht ſich die 
Mehrzahl dieſer kommunalen Architekten ge— 
zwungen, ihre Kräfte an gleichgültige Tages- 
aufgaben, an Flidarbeiten kleinlichſter Art zu 
verzetteln. Und zwar ſo ſehr, daß ſie über 
dieſem Wuſt immer mehr die Znitiative und 
den Blick ins Weite verlieren müſſen. Es iſt 
faſt immer ein außergewöhnlicher Glückszufall, 
wenn der Stadtbaumeiſter die Perſon iſt, von 
der großzügige Anregungen ausgehen. Meiſtens 
hat er alle Not, fertig zu werden mit dem, was 
Tag für Tag an ihn herankommt. Sehr zum 
Schaden unſerer Städte. Die verpaßten Ge— 
legenheiten, über die immer geklagt wird, 
müſſen ſich notwendigerweiſe einſtellen, wenn 
man den Menſchen, der berufen wäre, die 


Initiative zu ergreifen, mit lähmenden Blei— 
gewichten behängt. Schumacher betont ganz 
mit Recht: „Was wir an äſthetiſcher Städte— 
kultur ſchon erreicht haben, es hängt nicht an 
Organifationen, ſondern an einzelnen Perſön— 
lichkeiten, welche die gute Organiſation, die 
Vorbedingung iſt, erſt fruchtbar machen. Und 
erſtaunlich iſt es zu ſehen, welch eine Kultur- 
welt Einzelne haben entſtehen laſſen können, 
wenn ihnen der Machtſtrom, der durch die 
Verwaltung einer Stadt geht, in die Hand 
geführt wurde. In wenigen Jahren vermögen 
ſie das zu leiſten, was ſonſt nur Generationen 
ausgeſtalten konnten. Das künſtleriſche Bild 
aber deſſen, was der richtige Mann als künſt— 
leriſcher Interpret einer Stadt zu ſchaffen 
vermag, zeigt natürlich mit gleicher Schärfe, 
was alles verloren geht, wo ein Gleichgültiger 
oder gar ein Unrichtiger auf demſelben Poſten 
ſteht.“ 

An einzelnen Orten iſt man ja ſchon zu einer 
Entlaſtung geſchritten. Man hat nämlich, 
wenn ſich ganz große Bauaufgaben boten, 
wenn ein Rathaus oder ſonſt ein hervorragendes 
Gebäude zu errichten war, den Stadtbau— 
meiſter einfach ausgeſchaltet. Ein Preisaus— 
ſchreiben wird erlaffen und einem der Privat- 
architekten ſchließlich die Ausführung über— 
tragen. Dieſes Verfahren hat gewiß ſeine 
Vorzüge. Die Konkurrenz kann einer Gemeinde 
eine überraſchend glückliche Löſung bringen. 
Andererſeits iſt ſie wünſchenswert im Intereſſe 
aller nicht beamteten Architekten, die durch ſie 
die Möglichkeit haben, vor bedeutende öffent— 
liche Aufgaben geſtellt zu werden. Prinzipiell 
etwas dagegen zu ſagen, wäre verfehlt. Allein 
vom Stadtbaumeiſter aus geſehen, kann es 
nicht gerade anregend wirken, wenn er be— 
ſchränkt bleibt auf das tägliche Kleinwerk und 
ſich ausgeſchloſſen ſieht von jeder monumen— 
talen Geſtaltung. Daher auch die auf den 
erſten Blick überraſchende Erſcheinung, daß die 
allerbeſten unter den Architekten kein rechtes 
Verlangen zeigen nach der Macht, die ihnen 
innerhalb der Kommunen doch geboten wird, 
daß ſie nicht ſelten dieſe Poſten Kräften zweiten 
Ranges überlaſſen. Sie wollen ſich nicht be— 
lajten mit dem in erſter Linie gebotenen Kribs— 
krabs und ſich den Atem aufjparen für die 
großen und dankbaren Aufgaben. Auf die 
Dauer wird es aber, wenn wir einen wirklich 
großzügigen Städtebau durchſetzen wollen, auch 
hier nicht gehen ohne die geniale Perſönlich— 
keit. Sie muß auf irgend eine Weiſe hinein in 
die Stadtverwaltung. Ob der Umweg eines 
ehrenamtlichen Beirats, wie ihn der bekannte 
March-Ausſchuß für den Zweckverband Groß- 
Berlin wünſchte, mit Nutzen auch für dieſe 
Verhältniſſe zu erſtreben wäre, erſcheint 


einigermaßen zweifelhaft, da feine Verbindung 
mit der ſtädtiſchen Verwaltung doch immer nur 
eine ganz loſe ſein dürfte und an ihn, wie an 
jede ehrenamtliche Körperſchaft, wirkliche An— 
forderungen nur bis zu einem gewiſſen Grade 
geſtellt werden könnten. Zu erwägen wäre 
vielleicht eher, wie man dem Stadtbaumeiſter 
die Hände etwas freier macht, indem man ihm 
die Möglichkeit gibt, allerlei Dinge an den 
geeigneten Privatarchitekten abzugeben. Wenn 
ich mich nicht irre, iſt in Lübeck bereits ein 
dahingehender Beſchluß gefaßt worden. Selbſt— 
verſtändlich muß der leitende Stadtarchitekt für 
alles, was innerhalb ſeines Arbeitsbereiches ge— 
ſchieht, nach wie vor — beſonders was das 
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Künſtleriſche anbelangt — verantwortlich 
bleiben. Die Durchführung im Einzelnen mag 
er anderen überlafjen. Ein Verfahren, das ſich 
übrigens bei den Berliner Brückenbauten — 
die allerdings in den Bereich des Tiefbauamts 
fallen — bewährt hat. Damit könnte voraus- 
ſichtlich der gegenwärtigen Ueberlaſtung und 
Ueberhaſtung einigermaßen geſteuert werden; 
die ſchöpferiſche Kraft, die wir in ſo manchem 
Rathaus vermiſſen, könnte ſich freier entfalten 
und endlich wieder die Znitiative ergreifen. 
Großzügige Fnitiative aber bei einer weit- 
gehenden Verantwortlichkeit iſt die Forderung, 
die die Allgemeinheit an den Verweſer eines 
ſolchen wichtigen, ſtädtiſchen Amtes zuſtellen hat. 


Künſtlerbund Schleſien 


Von Dr. Conrad B 


Der Künſtlerbund Schleſien, deſſen erſtes 
öffentliches Auftreten — mit einer vornehmen 
Ausſtellung im Muſeum der bildenden Künſte 
in Breslau — wir vor drei Jahren gebührend 
begrüßt haben, hat die Jahrhundertfeier der 
Freiheitskriege in Schleſiens Hauptſtadt und 
die mit ihr verbundenen Ausſtellungen nicht 
vorüber gehen laſſen wollen, ohne einen Be— 
weis ſeiner Leiſtungsfähigkeit, ſeiner Unter— 
nehmungsluſt, ſeiner Arbeitsfreudigkeit, ſeines 
Selbſtvertrauens. Denn der Bund oder beſſer 
ſeine 29 ordentlichen Mitglieder trauten ſich 
und einigen von ihnen eingeladenen Künſtler— 
Kollegen mit finanzieller Unterſtützung der 
außerordentlichen Mitglieder und anderer 
Kunſtfreunde zu eine Schleſiſche Kunſtausſtellung 
zu veranſtalten. Und zwar in einem eigenen 
Gebäude, für das nur der Platz vom Magiſtrat 
unentgeltlich bewilligt wurde neben der Ver— 
günſtigung, ein beſonderes Eintrittsgeld zu 
erheben. 

Man muß geſtehen, es war ein Wagnis, 
ein großes Wagnis, von dem ſelbſt Freunde 
des Bundes anfangs abrieten, hauptſächlich, 
um die für dieſen Zweck jetzt angeſpannten 
und nicht ſo bald wieder verfügbaren Kräfte 
für ein ſpäteres, umfaſſenderes Unternehmen, 
als es jetzt mit dem beſten Willen verwirklicht 
werden konnte, zu ſparen; denn Breslau fängt 
ja erſt an, Ausſtellungs-Stadt zu werden. 

Aber — das Vagnis iſt gelungen! 

Das wohl notgedrungen gar zu ſchmuckloſe, 
langgeſtreckte, mit einem hohen Mittelteil und 
einem halbkreisförmigen Abſiß verſehene Ge— 
bäude, das im Geſamtplan des Ausſtellungs— 
geländes dem Gebäude der hiſtoriſchen Aus— 
ſtellung die Wage hält, nach einem Entwurf 


uch wald in Breslau 


Profeſſor Poelzigs proviſoriſch errichtet, 
macht im Innern nach Fnhalt und Aufſtellung 
einen ſehr guten Eindruck. Gut war bisher 
auch der Beſuch, obwohl viele die 50 Pfg. 
lieber im Vergnügungspark opfern. Und nun 
gar erſt die Verkäufe ſind dank einer tüchtigen 
Geſchäftsleitung für Breslau unerhört! War 
doch ſchon in der erſten Hälfte der Ausſtellungs— 
zeit über ein Viertel der Kunſtwerke in muſealen 
oder privaten Beſitz übergegangen. „Um damit 
zu räumen“, und um Nachzüglern, beſonders 
ſehr großen dekorativen Bildern von Fritz 
Erler und Adolf Münzer, Platz zu ſchaffen, 
bat Ende Zuli eine Umhängung ſtattgefunden, 
die allerdings einzelnen Räumen eher ge— 
ſchadet hat, einmal weil man nicht ganz fo 
wähleriſch, wie anfangs, war, und weil eine 
lockere Aufhängung immer beſſer als eine ge— 
drängte iſt für moderne Bilder. 
Unverändert iſt glücklicherweiſe der feſtlich 
eindrucksvolle, viereckige hohe Eingangsſaal ge— 
blieben. (Beilage Nr. 49). Die weißen Wände 
zieren die farbig fein gedämpften, aber doch 
ſaft- und kraftvollen Kartons zu den Fresken 
im Wiesbadener Kurhauſe von Fritz Erler, 
moderne Allegorien der vier Jahreszeiten. 
In der Mitte ſteht der Eros auf dem Pegaſus 
von Theodor von Goſen, ein Gipsabguß ſeines 
neueſten Werkes, das im Auftrage des Bres— 
lauer Magiſtrats entjtanden in Bronzeguß die 
Promenade in der Nähe des Zwingergartens 
ſchmücken ſoll. An den Wänden unten rings— 
herum verteilt iſt die übrige Plaſtik, die Modelle 
desſelben Künſtlers für den Schlußſtein der 
Talſperre in Mauer und für die Kanzel der 
Johanneskirche in Breslau, ſowie ſeine feinen 
Bronzen, ferner Werke des Grafen Harrach 
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und von Paul Schulz, endlich intereſſante 
und verheißungsvolle Studien jüngerer Kräfte: 
von Robert Bednorz, Martin Müller und 
Vocke, von dem auch das Rieſenrelief über dem 
Eingang der Jahrhunderthalle herrührt. 

Im übrigen überwiegen die Gemälde. Zum 
Teil in beſonderen Kojen find Wislicenus, 
Erich Erler, Buſch, Hanuſch, Tüpke, Haertel, 
Burkert, Leopold Graf von Kalkreuth mit 
größeren gutgewählten Kollektionen würdig 
vertreten, mit einzelnen tüchtigen Arbeiten 
die Landſchafter Nickiſch und Nikolaus, mit 
Porträts F. W. Voigt und Eugen Spiro, 
mit zum Teil guten Stilleben, einem Gebiet, 
dem in der Geſchichte der modernen Kunſt viel 
mehr Beachtung geſchenkt werden ſollte, als 
bisher, Clara Sachs, E. Linkenbach, Hedwig 
Kuchendorf. Selbſtverſtändlich haben wir nur 
einige unſeren Leſern übrigens bekannte Namen 
herausgehoben. Den größten Raum, einen 
ganzen Saal, nimmt Friedrich Pautſch ein, 
eine Künſtlerperſönlichkeit, an der niemand 
gleichgültig vorübergehen wird. Pautſch, der 
ſeit vorigem Jahre an der Breslauer Kunſt— 
akademie als Lehrer wirkt, iſt 1877 in Galizien 
geboren, aber väterlicherſeits deutſcher Ab— 
ſtammung. Aus dieſer ſeiner Heimat führt er 
uns Land und Leute vor in figurenreichen, kom- 
poſitionell ſehr geſchickten, farbig manchmal 
ſehr kraſſen, aber immer eigenartigen, großen 
Bildern, Bildern von einer Wucht und Leiden— 
ſchaftlichkeit des maleriſchen Vortrags, daß 
man unwillkürlich gefeſſelt wird. Zu zweit 
feſſeln dann die ungewohnten Typen, die un— 
gewohnten Trachten, ungewohnten Vorgänge 
einer uns fremden Welt, und man wundert 
ſich über die aus dem Dekorativen ins Dekora— 
tionsmäßige geglittene Landſchaft. Ein Bei— 
ſpiel dafür ſind die auf Beilage Nr. 50 wieder— 
gegebenen „Flöſſer in den Karpathen“, die 
in den Beſitz des Schleſiſchen Muſeums der 
bildenden Künſte in Breslau übergingen. Von 
einer anderen Seite und doch ſchließlich nicht 
ſo, daß beide Seiten nicht vereinbar wären, 
zeigt ſich derſelbe Künſtler in ſeinen Bild— 
niſſen. Von der wilden „Volkskunſt“ jener 
Bilder iſt das feurige Temperament geblieben, 
der melancholifche Zug des Volkscharakters, 
und das ſichere Charakteriſierungsvermögen. 
Aber ſonſt iſt hier eine vornehme alte Kultur 
der Boden, auf dem dieſe Porträts, von denen 
ich das Familienbildnis am meiſten ſchätze, 
erwachſen find, 

Zu einer kleinen Architekturabteilung haben 
der Breslauer Stadtbaurat Berg, Profeſſor 
Poelzig, Theodor Effenberger und Paul Schmitt— 
henner beigeſteuert: Photographien, Modelle, 
Pläne, ausgeführte und geplante Arbeiten. 
Beachtenswerte Anregungen zu ſchleſiſchen 


ſtädtebaulichen Fragen gibt der erſte, der zweite 
zeigt ausgeführte vorbildliche Induſtriebauten 
und feinen wuchtigen Entwurf für ein Bismard- 
denkmal in Bingerbrück, der dritte und vierte 
öffentliche und private Bauten eines geſunden 
und vornehmen Stils. 

Die Griffelkunſt hat in den meiſterhaften 
Radierungen von Heinrich Wolff, einem faſt 
vollſtändigen wertvollen Opus des Grafen 
Kalkreuth, in Holzſchnitten und Radierungen 
von Niemann, in Zeichnungen von Krain, 
Segieth, Reinhold Pfeiffer, Hannes Avenarius, 
Lebrecht eine ſehr gute Vertretung gefunden. 

Endlich iſt das Kunſthandwerk zu Worte 
gekommen in teilweiſe außergewöhnlich hoch— 
ſtehenden Leiſtungen, die mit Ehren überall 
beſtehen würden. Wir zählen auf, weil eine 
Würdigung nach Verdienſt im einzelnen zu 
weit führen würde, die prächtigen Gläſer von 
Haertel (aus der Joſephinenhütte), die ſoliden 
Bucheinbände und Schmudjachen von Schei— 
nert, die phantaſievollen Webereien von Wanda 
Bibrowicz nach Entwürfen von Max Wislicenus 
oder eigenen, die überaus geſchmackvollen 
Stickereien von Elfe Wislicenus, Anita Ronge 
und Berti Nofenberg. 

Die Ausſtellung enthält aber auch noch ein 
Anhängſel in der erwähnten halbrunden Apſis, 
das allerdings nur als ein Verſuch gelten 
kann, und eine Anregung bedeuten ſoll, wie 
der Katalog jagt, „für ein größeres Zukunfts— 
werk, was Schleſien bei einer kommenden 
großen oſtdeutſchen Kunſtausſtellung leiſten 
könnte, wenn die Provinz und die Stadt 
Breslau einen ſolchen Gedanken hilfreich unter- 
ſtützen würde,“ nämlich eine retroſpektive Aus— 
ſtellung ſchleſiſcher Kunſt. Es iſt immerhin 
anerkennenswert, daß in kurzer Zeit und von 
Kräften, die in ſolcher Arbeit nicht geübt ſind, 
an die 70 Bilder von Bräuer, Dreßler, Koenig, 
Kreyher, Marshall, Reſch und Woelffl, vor- 
nehmlich aus Privatbeſitz zuſammengebracht 
worden ſind, aber die Wirkung iſt hier meines 
Erachtens ausgeblieben. Einmal iſt der Raum 
nicht günſtig der Form und Größe nach, und 
anderſeits mag die Tapete aus der guten 
Stube der Frau Kommerzienrat von Anno 
fünfzig ein witziger Einfall geweſen ſein, aber 
ſie iſt den Bildern abträglich. Doch das ſchadet 
dem ſchon anfangs hervorgehobenen Geſamt— 
eindruck der Ausſtellung nicht, und der Bund 
kann wohl zufrieden ſein mit ſeiner Arbeit. 

Daß dieſem auch Gegner aus dem Lager 
der nicht zum Bunde gehörigen ſchleſiſchen 
Künſtler erwuchſen — der Bund wählt ſeine 
Mitglieder — iſt verſtändlich. Die Gegner— 
ſchaft hat ſogar zu einer Gegen- Demon— 
ſtration, wenn man fo will, geführt, einer 
Ausſtellung in den Räumen der ſtändigen 
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Heimwärts 
Gemälde von Kayſer-Eichberg 


Bei ſinkender Sonne 
Gemälde von Max Schlichting 
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Kunſtausſtellung im Muſeum der bildenden 
Künſte. Trotz unleugbarer Höhepunkte in 
einzelnen Bildern von Raempffer, Weimann, 
Gritſchker-Kunzendorf, hätte ſie ſorgfältiger 
und ſtrenger arrangiert werden müſſen, wenn 
fie nicht jo ſehr eine Gegen- Demonſtration, 
ſondern auch nur eine würdige Ergänzung 
der Künſtlerbund-Ausſtellung hätte ſein wollen. 
Und dann hätte ich nicht, wie im Katalog ge— 
ſchehen, verraten, daß die Bemühungen der 
außerhalb des Künſtlerbundes ſtehenden ſchle— 
ſiſchen Künſtlerſchaft um eine Kunſtausſtellung 
in dieſem Jahre in — man denke — einem 
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Geſuch an den Breslauer Magiſtrat beſtanden 
haben, das nicht beantwortet worden iſt! Wie 
heißt es doch?: „Im Anfang war die Tat!“ 

Aber auch die Künſtlerbündler ſind in ihrem 
Katalog-Vorrat nicht gerade geſchickt, wenn 
ſie ſagen, daß ihre Mäcene „es ermöglicht 
haben, daß auch die Kunſt auf der Jahrhundert— 
ausſtellung vertreten iſt.“ Und die Zabr- 
hunderthalle, die Pergola, das Ausſtellungs— 
gebäude? Gehören die nicht zur Kunſt, wenn 
man ſchon die alte, in der hiſtoriſchen Aus— 
ſtellung glänzend vertretene nicht gelten laſſen 
will?! 


Exzellenz Paul Ehrlich 
Gemälde von F. W. Voigt 
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Im Lotomotivfchuppen 


Gemälde von Leonhard Sandrock 
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Kinderbildnis 
Gemälde von Konrad von Kardorff 
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Bon Nah 


Adria⸗Ausſtellung 


Eigentlich bin ich in jede Ausſtellung verliebt, denn 
Ausſtellung iſt ein geſteigertes Leben, eine feſtliche Hülle, 
iſt ein reizvoller Aufenthalt für Menſchen, die in einem 
der raſchgemachten Pavillons ſitzen, auf die Herrlichkeiten 
des Ausſtellungsgartens, der Ausſtellungshäuſer ſchauen, 
ein wenig leichte Muſik hören und jungen eleganten 
Damen mit den Augen folgen wollen. Hier iſt alles im— 
proviſiert, nichts verſpricht „Treue für ewige Zeiten“, im 
Herbſt iſt dies alles nur Holz, wird weggeführt, iſt aller 
Herrlichkeit entlaubt. Und weil dies ſo iſt, kurz, verworren, 
vielſtimmig, blumenhaft, liebe ich Ausſtellungen ſo ſehr. 
Was da ausgeſtellt wurde — Spiritus, Jagd, Adria — hat 
mich ſtets weniger intereſſiert als dieſes Um und Auf einer 
Ausſtellung, die ich als des einzige Feſt anſehen möchte, 
das wir zu arrangieren vermögen, zu arrangieren aus 
unferm neuen Gefühle heraus. Daß Ausſtellungen aber 
mehr als Feſte ſein müſſen, ahne ich nur darum, weil ſo 
und ſoviel Firmen ſich an ihnen beteiligen, ihre Erzeug— 
niſſe herzeigen. Nun hat aber mich noch jede Induſtrie in 
ihrer eigentlichen Heimatſtätte, der Werkſtätte, der Fabrik 
hundertmal mehr intereſſiert als in den Ausſtellungen. 
Dieſe iſt für den Feſtzweck aufgeputzt, iſt weniger ernſt, 
hat ihre Arbeit und damit ihren Sinn verloren. Gewiß, 
ich ſtelle mir Ausſtellungen vor, die ein großes und groß— 
artiges Bild unſeres Lebens oder irgend eines Zweiges 
geben können, wo ein Wille allen Plan geordnet und 
geſichtet hat. Unſere heutigen Ausſtellungen ſind aber 
aus tauſend einzelnen Willen gebildet, ſind zuſammen— 
getragen, unüberſichtlich, bild- und geſtaltlos, haben nichts 
Mitreißendes. Sicher iſt für mich, daß die Ausſtellungen 
in ihrer heutigen Geſtalt verſchwinden werden und müſſen, 
es muß nur eine Stadt, eine Induſtrie den Anfang machen. 
Dann werden Ausſtellungen auch mehr als Feſte ſein 
können, d. h. ſie werden unſere Sinne anregen, daneben 
aber auch den Verſtand etwas angehen. Vis dahin bleibt 
die Ernährungsavenu das Genießbarſte aller Ausſtellungen. 
Auch das Phantaſtiſche. Denn dieſe Herren ſtrengen 
ſich wirklich an. Diesmal iſt ein Reſtaurant als ein Riejen- 
ſchiff gebaut, ſteht mitten im Waſſer, hat Anker, Zwiſchen— 
deck, erſte Kajüte, zweite — ſo etwas imponiert mehr als 
die Nachbildung einer Tropfſteingrotte und die prä— 
hiſtoriſche Höhlenwohnung, die da ſehr kindiſche Begriffe 
geben, aus der Anſchauungswelt der Grottenbahn ge— 
nommen ſind, wo man für zehn Heller mit einem Drachen 
fahren, den Niagara und obendrein noch den Weltunter— 
gang ſehen und hören kann. 

Dieſes Rieſenſchiff und dieſe Tropfſteingrotte mit der 
prähiſtoriſchen Familie ſtehen aber in der Wiener Adria- 
Ausſtellung. Was da ausgeſtellt wird? Die Adria nicht, 
auch unſer Anteil an ihr nicht, dafür aber ſoll gezeigt 
werden, was in unſeren Adrialändern geleiſtet, geplant 
und erzielt wird. 

Dalmatiniſche, iſlataniſche und bosniſche Häuſer — jo 
iſt die äußere Form der Ausſtellung und ergibt einen 
ſchönen Eindruck von der ſtillen, beſcheidenen, ruhiggroßen 
Art unſerer Adriamenſchen. Das Schönſte iſt der Rektoren— 
palaſt aus Ragufa — ein edles Bauwerk im italieniſchen 
Stil. Welche altersloſe Ruhe vetenianiſcher Bauten atmet 
dieſer Hof mit ſeinen Brunnen, Säulen, Loggien, kleinen, 
vergitterten Fenſtern! Welch peinliches Erſtaunen ander— 
ſeits wieder, wenn man in eine alte Kirche eintritt, ſich 
zu heiligenden Gefühlen ſammeln will und in der 
Seitenkapelle Röllchen, Hemdbrüſte, Socken, Jägerwäſche 
ausgeſtellt ſieht. Aber ſo ſind unſere Ausſtellungen. 
Jeder gute Gedanke geht durch das Prinzip unter. Eine 
dalmatiniſche Kirche nachzubilden — gut, ſehr gut. Aber 
dann darf das nicht nur außen geſchehen, muß auch innen 
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und Fern 


übereinſtimmen, muß auch innen zeigen, wie ſehr ſich 
dalmatiniſche Kirchen von den unſeren unterſcheiden. Und 
was für herrliche Kirchen gibt es in Dalmatien! Der 
feierliche dom von Parenza mit der flachen Dede, dem 
byzantiniſchen Gold, der gedämpften Heiligkeit oder der 
Dom von Spalato mit den rieſenhaften, holzgeſchnitzten 
Türflügeln, in die der Meiſter Burino das Leben Chriſti 
ſchnitzte mit einer ganz ſüdlichen Mildheit der Form, voll 
einer Fülle der Ornamente und Verſchlingungen, oder der 
Dom von Zara mit feinem goldgetriebenen Domſchatz, 
faſt ſlawiſch in der Sprache der Formen ſchon, oder der 
ganz wundervolle Dom von Trau mit ſeinem abge— 
ſchiedenen Domplatz, den Reliefs, den Frieſen der großen 
Meiſter, die den Dom von Trau gebildet haben! Das 
alles ſieht man in Ausſchnitten, Einzelheiten, Dioramen, 
nichts aber in der Greifbarkeit der Röllchen in der Dalma- 
tiniſchen Kirche. 

Im Haus der Gewerbeförderung für die Adrialänder 
ſieht man Arbeiten der Staatsgewerbeſchule Trieſt und 
der Bau- und Kunſthandwerkerſchule in Spalato. Seltſam 
und bemerkenswert, wie wenig an den nationalen Stil 
angeſchloſſen wird (von dem die Kirchen doch voll ſind, 
den die alten Gewänder, die alten Schmuckſachen und 
Stickereien doch zeigen), wie ſehr irgendeine dutzendhafte 
Internationalität produziert wird. Dieſes Minus gäbe 
den Kunſtdepartements manches zu denken — wenn ſie 
Zeit dafür hätten. 

Von dieſer „modernen“ Kunſt erholt man ſich bei der 
alten, die da aus den verſchiedenen Muſeen von Aquileia, 
Spalato, Zara, Rom zuſammengeſtellt wurde. Ueber— 
haupt find dieſe Säle das Erfreulichſte der Ausſtellung, 
weil fie in der ſtummen Sprache geformten Reimes 
ſprechen von den Zeiten, da der Römer dieſe Länder mit 
ſeinem Sein, ſeiner Sitte, ſeiner Anſchauung erfüllte, in 
ein Urvolk die Samen ſeines Geiſtes ſtreute. Gerne ſähe 
man noch, wie dieſe Saat vernichtet wurde, welche Zeugen 
ſich von der türkiſchen, ſlawiſchen, venetianiſchen, franzö— 
ſiſchen Zeit gerettet haben, die der römiſchen folgten und 
ihren erſten Schwung ſo brachen, daß die Länder arm, 
demütig und uneigen bis heute blieben. Erſt der dalmati— 
niſche Bildhauer Meſtrovic, eines der größten Bildhauer— 
talente diefer Zeit überhaupt (der aber bei dieſer Adria- 
ausftellung unauffindbar iſt), hat wiedergefunden, was 
Jahrhunderte lang dieſe getretenen, entrechteten Völker in 
Furcht und Angſt vergraben hielten! Das Eigene, das 
Doltbafte, was Nom gearbeitet, iſt hier aufgeſchichtet. Eine 
Villa im Dal Catana auf Brioni — Verfall, Schutt, Ge— 
weſenes, Menſchentum von einſt — und ſo dieſe rieſige, 
Arena und das römiſche Wohnhaus in Pola und fo die 
Ruinen von Salona mit der treu umgehenden Stadt— 
mauer und den aus Schutt hochgehenden Bäumen und ſo 
der wundervolle, von allen einſiedelhaften Träumen um- 
wehte Diokletianspalaſt in Spalato. 

Hiſtoriſche Standbilder, der Kaiſer Trajan, andere 
Kaiſer, Feldherren, Götter mit Blumenkränzen im Haar, 
Torſi, ohne Kopf, ohne Arme, Hercules mit dem Löwen— 
fell und mit mächtigem Bart, Grabſteine, Familien aus 
dem Stein tretend, rechts der Vater, links die Mutter, 
zwiſchen ihnen zwei Kinder; ein Kavallerierekrut hat 
unter dieſem Stein gelegen, er heißt Valerius Quintus, 
hält Spieß und Schild, und neben ihm der Feldwebel 
der legio XI Claudio mit Namen Aurelius Flavius, aus 
dem Hintergrund wird ſein wieherndes Pferd geführt, 
die anderen Grabſteine ſind über dem Meer, haben ſich 
zerrieben, ſind zu Hausbau verwendet worden, und die 
Schädel, die darunter lagen, ſind zerfallen oder blicken 
noch immer nach Weſten, nach Rom. .. 


Oskar Maurus Fontana 
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Die Säle, in denen man die Malgeſchichte der letzten 
25 Jahre zeigen wollte, find das eigentliche Intereſſante, 
was es diesmal in Moabit zu ſehen gibt. Obgleich von 
vornherein feſtzuſtellen iſt, daß dieſe geſchichtliche Vor— 
führung keine vollkommene ſein kann, weil nämlich die 
Berliner Sezeſſion abſeits blieb, ſo läßt doch eine 
Wanderung durch dieſe Räume des Erinnerns mancherlei 
Schickſale und Zuſammenhänge wach werden. Man hat 
nach Städten disponiert; über den Nutzen ſolcher Auf— 
teilung läßt ſich ſtreiten. Die Eiſenbahn hilft immer mehr 
dazu, der Kunſt ein europäiſches Niveau zu ſchaffen; da 
bleiben denn für das Unterſcheiden von Berlin und 
München wenig Merkmale übrig. Immerhin, es läßt ſich 
ſchon eine lokale Gruppierung der Künſtler diskutieren: 
Menzel hätte in München kaum wachſen können, 
und Lenbach wäre in Berlin unmöglich geweſen; ob 
aber die fleiſchlichen Dekorationen der „Scholle“, 
der Putz und Püttner, nicht auch in Berlin hätten gemalt 
werden können, wer mag das entſcheiden. 

Wir beginnen mit Muͤnchen. Ein Porträt von Leibl 
wird mit Recht an den Anfang der Entwicklung geſetzt; 
indeſſen, es bleibt das Bild in dieſem Saale einſam. Es 
hat nämlich Leibl eine entſcheidende Wirkung weniger 
auf ſeine Stadtgenofjen, als auf Trübner, den Karlsruher, 
und Liebermann, den Berliner, geübt. Im Saal der 
Münchner kann man eigentlich nur den Landſchafter 
Toni Stadler dem geiſtigen Kreiſe Leibls zuzählen; doch 
ſelbſt bei dieſem Maler möchte man überlegen, ob er nicht 
intimer mit Schönleber (abermals in Karlsruhe) verwandt 
iſt. Der hier gezeigte Leibl iſt übrigens ungewöhnlich 
trocken, und fait möchte man ſagen, ſchwach. (Ein zweiter 
Leibl iſt offenbar eine Fälſchung.) Ganz münchneriſch 
iſt der Defregger, fo recht Romantik des Ateliers und Un- 
bekümmertheit des Künſtlers, der ſich in ſeine Ideen 
einſpinnt nnd im übrigen die Welt laufen läßt, wie fie mag. 
Er macht halt Tiroler, weils ſo luſtig iſt, die langen Bärte 
und die großen Hüte, die Joppen und die Stutzen ab- 
zumalen. Das iſt auch die Meinung des Adam Adolf 
Oberländer; nur, daß der immer noch irgend einen Humor 
hinzutun muß. Aus den „Fliegenden Blättern“ kennen 
wir die lächelnde Gutmütigkeit dieſes weltverſtehenden 
Großpapas. Er pflegt auch mit Einſiedlern, mit Mönchen 
und Ahnfrauen vertraulichen Umgang. Rens Reinecke 
und Peter Philippi gehören gleichfalls dem Kreis der 
behaglich ſchnurrenden Chroniſten an. Philippi hat ſich 
mit der Heftigkeit des Johannistriebes in die lautloſen 
Gaſſen verborgener Städtlein, in die Blumenbretter 
runzeliger Großmütter und in die Tabaksbeutel ſchmau— 
chender Papas verliebt; Reinecke beobachtet die lebendige 
Gegenwart auf der Straße, in den Kaffeehäuſern, in den 
Salons, er ſieht mit ſpöttiſchem Lächeln, aber niemals 
boshaft, die höheren Töchter, die nichtsnutzigen Damen, 
die Blödheit der Kavaliere. Vielleicht könnte man auch 
Adolf Hengeler, der dickbäuchige Engel die Aecker beſtellen 
oder Roſentöpfe gießen läßt, zu dieſer Gruppe der humorigen 
Münchner rechnen. Eine völlig andere Natur iſt der 
Tiermaler Zügel, der Ueberwinder des Menſchenmalers 
Lenbach. Lenbach, das war die künſtliche Beleuchtung, 
die effektvolle Zerlegung in überhitztes Licht und dra- 
matiſiertes Dunkel; eine hyſteriſche Bühnenregie war die 
Kraft dieſes malenden Richard Wagners. Solche Kunſt 
der Kuliſſen und des Scheinwerfers (eine Frauenſtirn 
leuchtet geheimnisvoll, das Weiß der Augen ſchrillt aus 
brauner Dämmerung) mußte ein Ende nehmen, als die 
Wirklichkeit der Sonne, die Geſundheit ihres atmenden 
Lichtes und ihre natürliche, lebensvolle Wärme wieder 
entdeckt wurden. Für München iſt Zügel einer dieſer 
Entdecker geweſen; auf dem Fell der Kühe und auf dem 
Grün der Weiden zeigte er den unerſchöpflichen Reichtum 
der wahrhaftigen Sonne und erledigte damit die Bühnen— 
beleuchtung des Ateliers. Es war nur ſelbſtverſtändlich, 
daß ſolch entſcheidende Wandlung ihre Jünger fand; die 


Putz und Püttner, auch Angelo Jank wandten die frei— 
mütige Art Zügels, das Licht zu ſehen, an den Menſchen 
und überwanden damit endgültig das drapierte, helden— 
haft poſierende, mit dämoniſchem Braun übergoſſene 
Bildnis. Die Farbe wurde neu geboren. Zugleich, not- 
wendig bedingt, lernten die Hände eine neue Technik, 
den ſprühenden, die Gegenſtände umſpielenden Sonnen— 
lichtern verwandt: den breiten, modellierenden Strich. 
Das Mädchenporträt von Leo Putz und die beiden Soldaten 
von Walter Püttner, die hier hängen, zeigen die ſommer— 
hafte Geſundheit dieſer, von den Banden des Ateliers 
befreiten und der Natur jubelnd in die Arme ſtürzenden 
Malerei. Zu dieſen Lichtbringern gehörte auch Fritz 
Uhde; auch er genoß das Rieſeln der heißen Sonne durch 
regſame Blätter. Aber es war doch noch etwas anderes 
in dieſem Maler wirkſam, etwas, was wie eine Fort— 
ſetzung, wie eine Erfüllung der Defregger und Ober- 
länder gewertet werden kann. Die Anekdote wurde zum 
ſchickſalsvollen Erlebnis erhöht. Während die breit— 
pinfligen, farbenfröhlichen Putz und Püttner die Tendenz 
zum Dekorativen, zum lauten Schmuck der Wand kaum 
zurückhalten können, verſenkt ſich Uhde mit ſchweig— 
ſamem Empfinden in die Seele ſtiller Menſchen, er findet 
das Leid und die weinende Sehnſucht. Das Bild, das 
wir hier ſehen, die am Zaun der Landſtraße lehnende, 
müde gewordene Frau, die inmitten verſchneiten Landes 
wartet, ob der quer feldein ſchreitende Mann Herberge 
finden wird, dieſe neu empfundene Weihnachtsgeſchichte 
iſt charakteriſtiſch für die männliche Art der Liebe dieſes 
Malers. Hingegen: die Hyſterie einer weibiſchen Ver— 
liebtheit wird durch Franz Stuck aufdringlich ſerviert. 
Man findet dieſen bengaliſch beleuchteten Athleten, der 
Pompeji mit Conrad Kieſel vermiſcht, nicht in den 
Münchener Sälen der hiſtoriſchen Abteilung, er bekam 
weiter vorn eine umfangreiche, viel zum umfangreiche 
Kollektivausſtellung. Er muß aber im Zuſammenhang 
mit den übrigen Münchnern angeſchaut und befprochen 
werden. Dieſer Stuck iſt reich an Phantaſie; es iſt dies 
aber die Phantaſie des Panoptikums und der Schreckens 
kammern. Er ſieht die Sünde als brünſtiges Weib von 
einer dämoniſchen Schlange umringelt; er ſieht die Sphinx 
den Leib des fragenden Fünglings zerfleiſchen. Es 
bleiben aber alle dieſe Halluzinationen kreiſchenden 
Blutes toter Stoff, weil Stuck (man betrachte die ver— 
führeriſchen Bilder in der Nähe und im einzelnen) über— 
haupt und tatſächlich nicht malen kann. 

Mehrere große Säle wurden für Berlin und andere 
Städte Preußens eingerichtet. In dieſen Sälen ſpürt 
man das Fernbleiben der Sezeſſion recht empfindlich. 
EC; it ein Menzel zu ſehen, eine Prozeſſion in Gaſtein, 
ein typiſches Bild ſammelnder Beobachtung; es iſt aber 
kein Liebermann da. Es bleibt alſo die entſcheidende Linie 
der berliniſchen Kunſt verborgen, die vom alten Chodo— 
wiedi über Krüger und Steffeck zu Menzel und dann 
zu Liebermann führt; damit iſt der berliniſchen Kunſt 
in ihrer Ganzheit das Rückgrat gebrochen. Man mag 
ſich umſehen: das ſpezifiſch Berliniſche fehlt. Skarbina 
mit einem ſeiner ſpäteſten und darum ſchlechteſten Bilder, 
dem „Mehr Volk“, genügt nicht, um die zum Leben 
durchgedrungene Berliniſche Malerei zu kennzeichnen. 
Was wir in dieſen Sälen zu ſehen bekommen, iſt eigentlich 
mehr die in der Entwicklung ſteckengebliebene und damit 
hiſtoriſch bereits erledigte Kunſt. Wir ſehen Conrad 
Kieſel und Koner, die beiden ſelbſtgefälligen Porträt- 
arrangeure, den alten Begas, den Bildhauer des Reichs— 
barods, Meyerheim, den malenden Hadländer, Schott, 
Herter, Kauer und einige der übrigen Denkmalsmehrer. 
Bei Arthur Kampf, der es in Berlin bis zum Präſidenten 
der Akademie gebracht hat, iſt man verſucht, an Düffeldorf 
zu denken; das großformatige Hijtorienbild, das er hier 
zeigt, hat noch keine Spur von der jetzigen, am Im— 
preſſionismus geſchulten Vortragsart des Malers. Dieſes 
Bild iſt Akademie und damit nicht lokal feſtzulegen, viel- 
mehr verwandt mit allem übrigen Akademiſchen. Das 
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Akademiſche iſt die verhängnisvolle Internationalität der 
Kunſt! Ob man Ludwig Knaus einen Berliner nennen 
kann, iſt ſehr fraglich; er kam aus Düſſeldorf und iſt dem 
Vautier und dem Peter Fanſſen, dem Lehrer des noch 
jetzt für das alte Düſſeldorf charakteriſtiſchen Gebhardt 
verwandt. (Von Gebhardt iſt hier übrigens ein tem— 
peramentvolles, von der ſpäteren Geſchichtsklitterung noch 
nicht belaſtetes, an der Derbbeit des Engländers Hogarth 
und an der Dramatik Daumiers entzündetes Frühbild 
zu ſehen.) Auch mit Friedrich Kallmorgens Berlinertum 
iſt es unklar beſtellt. Er gehört, wenn auch nur von ferne, 
zum Kreis um Liebermann; ſeine Bilder find aber doch 
mehr provinzial, ſozuſagen für ein Reiſehandbuch durch 
Deutſchlands Häfen, nachempfunden, als mit der ſicheren 
und ſichtenden Oekonomie des Großſtädters organiſiert. 
Intereſſant iſt es, ein frühes Bild des Leſſer Ury zu treffen; 
es ſtammt aus dem Jahre 1884 und zeigt eine Landſchaft 
aus Flandern. Ganz grün iſt das kleine Bild und ſchon 
faſt hell. Einen Augenblick erinnert man ſich, daß Ury 
ſtets behauptet, er ſei der eigentliche Lehrmeiſter Lieber— 
manns; ſieht man das kleine grüne Bildchen dann aber 
genauer an, ſo zeigen ſich ſchon an dieſer frühen Arbeit 
recht deutlich die Spuren der ſpäteren Nervoſität und einer 
Fahrigkeit, die genau das Gegenteil von dem iſt, was 
Liebermanns Stärke ausmacht. 

Was die übrigen Städte Preußens betrifft, ſo werden 
wir durch Karl Vinnen und Alfred Mohrbutter an die 
hoffnungsfrohe Epiſode der Worpsweder, dieſer melan- 
choliſchen Maler der moordunſtigen Waſſerkante, erinnert; 
Fritz Böhle, der in Frankfurt wohnt, zeigt als einer von 
manchen den Einfluß Thomas und Andreas Achenbach, 
der mit einer jener ſauber geglätteten Landſchaften wie 
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fie die Düffeldorfer und andere Deutſche während der 
achtziger Jahre in Italien malten, vertreten iſt, ſcheint 
uns glauben machen zu wollen, daß die rheiniſche Akademie 
noch heute in Allmacht regiere. Die eine kleine Landſchaft 
von Eugen Kampf reicht nicht hin, um von den jungen 
Düſſeldorfern, die inzwiſchen übrigens ſchon wieder alt 
wurden, Kunde zu bringen. 

Gewiß, für den Liebhaber der Malgeſchichte gibt es 
hier noch manche Seltenheit und Oelikateſſe zu entdecken: 
ein äußerſt akkurates, faſt hartes, aber doch männlich ſchönes 
Bildnis, das Ferdinand Harrach malte, ein Porträt von 
der zaghaft ſtrebenden Hand des Stauffer-Bern, einen 
Pierrot, wie ihn Leo von König früher in der Sezeſſion 
des öfteren gezeigt hat, und der ſich heute in ſeiner ge— 
ſchmackvollen Melancholie höchſt ſeltſam neben einem 
mit oſtelbiſchen Augen geſehenen Hirſchkampf (vom ollen, 
ehrlichen Frieſe) ausnimmt. 

Der Dresdner Saal iſt recht geſchickt zuſammengeſtellt 
worden. Max Klinger aus Leipzig bildet das Zentrum. 
Die bekannte Grablegung, eines der beſten Vilder dieſes 
viel erperimentierenden und von der Natur zum Graphiker 
beſtimmten (durch den Reichtum des Vaters aber zur 
Monumentalität verführten) Künſtlers, iſt ein Werk von 
geklärter Ordnung und tiefer deutſcher Innerlichkeit. 
Ganz kurios wirkt daneben Richard Müller, ein quengliger 
Schulmeiſter, wie er nur in Sachſen gedeihen kann; und 
doch zum mindeſten eine Kurioſität für Anatomen, 
Müller malt eine Nonne mit jeder Pore der Haut, jedem 
Fältchen der Haube; bei einer Ziege zeigt er jedes einzelne 
Haar. Arbeitsſitzfleiſch hat dieſer mikroſkopierende Fana— 
tiker. Die beiden Dekorationsmaler Zwintſcher und Unger, 
die hartgezeichneten Naturalismus zu plakatartiger 
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Wirkung bringen, ſind in gewohnter Weiſe vertreten; 
Unger mit einem Einſchlag dämoniſchen Hellenentums, 
Zwintſcher gemietlicher. Bantzer bewährt die ſchön abge— 
wogene Kraft eindringlicher Menſchenforſchung; er zeigt 
eine der von ihm ſchweigſam geliebten heſſiſchen Bäuer— 
innen, eine Alte, ganz in ſchwarz, mit einigen verlorenen 
grünen Anklängen. Ein neuer Mann iſt Meyer- Buchwald; 
mit kalten grauen und grünen Flächen weiß er Frühlings— 
ſtimmung in ſein Bild zu bringen; ein Vanderer blickt 
mit Blaublümchenaugen in die harmloſe Welt. 

In dem Karlsruher Saal treffen wir drei ſtarke Künſtler: 
Thoma, Schönleber und Trübner. Schönleber bekam 
außerdem zwei große Räume für eine Kollektivausſtellung. 
Thoma wird als echter deutſcher Landſchafter in die Mal- 
geſchichte eingehen; Schönleber wird in weitem Abſtand 
zwar, aber immerhin doch noch zugehörig, neben dem 
Eigenbrödler des Schwarzwaldes ſtehen. Thomas Land- 
j9aften find erſchaut, erwandert, gepflüdt; Schönleber 
ſucht Motive, um fie in ein Bildchen zu verarbeiten. Er 
tut das mit großer Neigung und herzlicher Hingabe; aber 
es bleibt doch ein Reit vom Malprofeſſor in dieſem Natur- 
freunde. Thoma wirkt oft faſt ungeſchult, faſt dilettantiſch; 
aber niemals läßt er ſich die kindlich hellen Augen durch 
irgend ein Syſtem oder Programm irre machen. Von 
Trübner ſieht man eines ſeiner bekannten, großformatigen 
Reiterbildniffe, den Heſſen. Man erinnert ſich ſofort 
an die zur Sommerszeit in der Sezeſſion gezeigte Kollektiv 
ausſtellung und weiß dann, welch eine formende Mannes— 
kraft in dieſem Künſtler lebendig iſt. Die Stuttgarter 
haben niemanden, der das Maß des Wohlgefälligen 
überſtiege. Der verſtorbene Pleuer, der Maler der Eiſen— 
bahn und der Glashütten-Interieurs, hält ib; er malte 
mit dem Herzen. Haug langweilt auf die Dauer; dieſe 
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ewigen, halbdunklen Soldatenbilder find wohl aus an- 
ſtändiger Geſinnung geſproſſen, fie entbehren aber des 
Temperamentes. Davon dürfte bei Carlos Grethe und 
Amandus Faure ein wenig mehr vorhanden fein; indeſſen, 
die Seeſtücke des einen und die Zirkuskomödie des anderen 
ſind zwar flott, aber geiſtlos gemalt. 

Wien iſt in dieſer hiſtoriſchen Rückſchau fo ungenügend 
und ſchwach vertreten, daß ſich darüber nichts ſagen läßt. 
Aus Weimar kam Ludwig von Hofmann mit einigen ſehr 
frühen und intereſſanten Arbeiten. Man ſieht die Einflüſſe 
der Eckmannlinie, die Arabeske des Mucha, das Spirituelle 
des ſchnell entarteten Jugendſtils. Die ſpäteren Bilder 
ſind Spiegelungen des Renoir, roſig im Fleiſch und 
rundlich, was den Typus des Weibes betrifft. Ohne 
Frankreich iſt Hofmann nicht gut denkbar; und dennoch 
bat er in Deutfchland, wie ein Prophet Arkadiens, neuen, 
heiteren Empfindungen den Weg bereitet. Von den 
übrigen Weimaranern find die meiſten — Ausland oder 
wenigſtens Fremdling: Gari Melchers iſt ein illuminierter 
n ene Egger-Lienz knurrt als begeiſterter Tiroler: 

Mackenſen träumt von der Worpsweder Heide. 


* * 
* 


Man wollte diesmal auch eine umfaſſende Ueberſchau 
über die Leiſtungen der neuen deutſchen Architektur geben, 
zugleich ſollte eine Parade der ſogenannten kaiſerlichen 
Vaukunſt abgehalten werden. Da iſt nun von vornherein 
merkwürdig, daß die kaiſerliche Kunſt und die neue deutſche 
in einen Gegenſatz gebracht werden müſſen. Der roman— 
tiſch geſteigerte Selbſtherrſcher, der Schlöſſer bauen möchte, 
muß rückwärts greifen; kein Baumeiſter der Gegenwart 
kann dem mittelalterlichen Empfinden ein Inſtrument 
ſein. Das wäre eine harmloſe Wahrheit, wenn nicht in 
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dieſem Falle die mittelalterliche Romantik ihre Anſprüche 
auch auf Bauten der in der Gegenwart lebenden All- 
gemeinheit ausdehnte. Es wäre ſchließlich zu ertragen, 
daß im wilhelminiſchen Zeitalter etliche alte Schlöſſer 
verdorben, einige neue zu einem Scheindaſein gerufen 
wurden. Was aber unerträglich genannt werden 
muß, iſt die Tatſache, daß dieſer wilhelminiſche Hiſtorizis— 
mus ſich auch auf viele der öffentlichen Bauten wie ein 
Mehltau legte. Es iſt unklar, wie weit die geſetzlichen 
Beſtimmungen die Zuſtimmung des Kaiſers zu beſtimmten 
Bauten der Reichs- und Staatsbehörden erforderlich 
machen; es iſt aber gewiß, daß viele dieſer Gebäude 
durch die Einwirkung des Kaiſers das Rückſchauende 
bekamen. Die gotiſchen Poſtgebäude und die barocken 
Wiſſensinſtitute ſind Beiſpiele genug. Es iſt eben der 
romantiſch geſteigerte Fürſt nicht mehr produktiv genug, 
um Architektur als Auftraggeber und Maßſtab zu orga— 
niſieren. Daß dieſes Mißverhältnis unter Wilhelm II. 
beſonders peinlich ſich bemerkbar macht, dafür zeugt das 
Unweſen des Burgenbauers Bodo Ebhardt. Das raſtloſe 
Mühen dieſes überlegten Fanatikers wirkt faſt tragi— 
komiſch. Die Ritter ſind tot, ſo vermag niemand, weder 
der Fürſt noch ſein getreuer Diener, wieder Burgen zu 
bauen. Mit der Kirche geht es ähnlich. In der allgemeinen 
deutſchen Architekturabteilung zeigt uns die Gruppe der 
Kirchen jene Kopiſtenkünſte, die wir hinreichend kennen. 
Die wenigen Proben überzeugender Baukunſt, wie ſie 
Pützer, Schumacher (Dresdner Krematorium), Müller 
(Berliner Krematorium), Behrens (Hagener Krematorium) 
und ſchließlich Theodor Fiſcher (Ulmer und Münchener 
Kirchen) zu zeigen haben, laſſen einen ſtets fragen: ob 
es auch ſchon ſo dogmenfreie Prieſter gibt, die in ſolchen 
verweltlichten Kirchen zu wirken vermögen. Die Architektur 
der Kirche iſt gegenwärtig nicht geſund. Geſund aber bis 
zur Nobuſtheit, ſelbſtverſtändlich und ſieghaft iſt die 
Architektur der Fabrik. Auch davon treffen wir gute und 
typiſche Proben. Der Breslauer Pölzig und Peter 
Behrens ſind die Meiſter des modernen Hauſes moderner 
Arbeitsmethode. Behrens und Pölzig wiſſen das An— 
geheure konzentrierter Kraft, wie ſie ſich in unwider— 
ſtehlichen Maſchinen und in dem Zuſammenſtrömen der 
Arbeitermaſſen entladet, durch Mauerwerk zu verewigen. 
Aus den Fabriken dieſer beiden Architekten ſpürt man 
den heißen Atem des modernen Produktionsprozeſſes; es 
ſind dieſe Fabrikbauten wie Tempel einer neuen, heid— 
niſchen Religion der Arbeit; Menſchenſchlünde und doch 
zugleich Türme, an denen jeder Anſturm neu ſich reckender 
Romantik zerſchellen muß. Fabriken können gebaut 
werden, weil die, denen ſie die Stätte ſchaffen, die Träger 
der Gegenwart ſind. 

Nach ſolcher Methode, aufſuchend, was lebendiges 
Spiegelbild lebender Zeit iſt, können wir in dieſer Archi— 
tekturabteilung in Stein geſchrieben die Kulturgeſchichte 
unſerer Tage leſen. Wir werden uns hier mit einem 
Inhaltsverzeichnis begnügen müſſen; bevor aber auch 
dieſes gegeben wird, noch ein Wort. Ein Wort, das nicht 
ſcharf genug ſein kann. Mit dieſer Architektur-Abteilung 
ſollte das Intereſſe des Publikums der Baukunſt neu zu— 
geführt werden. Eine lobenswerte Arbeit, die durch das 
Ungeſchick der Leiter dieſer Abteilung kläglich mißriet. 
Wie kann man als ein überlegender Menſch ſolche Häufung 
von ſchwarz-weißen Photographien auf die harmloſen 
Ausſtellungswanderer loslaſſen. Es iſt nicht zu bezweifeln, 
daß das Publikum fluchtartig aus dieſen Sälen ver— 
ſchwindet, und daß niemand, den nicht die Pflicht dazu 
treibt, ſich die Mühe geben wird, aus dieſer Monotonie 
das Entſcheidende herauszuſuchen. Und dann: welche 
mangelhafte Ordnung. Der Katalog verheißt; daß Schulen, 
Kirchen, Ratbäufer beieinanderhängen ſollen; es laſſen 
ſich zu ſolcher Gruppierung auch etliche Verſuche feſtſtellen, 
aber immer wieder wird die Ordnung durchbrochen. 

Es gibt eine Abteilung „Herrenſitze“. Hier ſehen wir 
die modernen Burgen, die Schlöſſer des Reichtums. Sie 
ſtehen rings im Lande, am dichteſten in der Nähe der 
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großen Städte und in den Induſtriebezirken. Dieſe 
Herrenſitze ſind der ſteingewordene Mehrwert, ſie ſind 
Symbol des gehäuften Anternehmergewinns. So 
werden ſie einſt von der Geſchichtsbetrachtung unſerer 
Nachkommen gewertet werden. Selbſtbewußtſein und 
Machtgefühl iſt in dieſen Herrenſitzen. Nur wenige von 
ihnen blicken rückwärts und maskieren ſich mit erledigten 
Stilen; die meiſten wollen mit Bewußtſein modern ſein. 
Sie wollen die Sachlichkeit zur Repräſentation geſteigert; 
fie wollen das Heim unnahbar, weil mächtig. Anſere 
beiten Architekten ſtehen im Oienſt dieſer Herrenſitze: 
March, Möhring, Meſſel, Behrens, William Müller, 
Mutheſius. Es gibt kaum einen beſſeren Beweis für die 
Herrſchaft des Kapitals als dieſe Dienſtbarmachung der 
architektoniſchen Produktivität durch den Reichtum. 

Daneben freilich ſteht eben fo kräftig und kraftvoller 
die Architektur der Kommune: das Rathaus, die Schule, 
die ganze Reihe der übrigen kommunalen Nutzbauten. 
Und auch hier läßt ſich feſtſtellen, daß die Tage der hiito- 
riſchen Berbrämung vorüber find. Wohl haben Stuttgart, 
München und Hannover noch hiſtoriſche Nathäufer be- 
kommen; die Zahl derer, die das Zweckmäßige zum 
Ausdruck der ſich ſelbſt verwaltenden Kraft zu erhöhen 
verſuchen, iſt aber im Wachſen begriffen. Man beachte 
das Rathaus, das Meſſel für Ballenſtedt baute, das Löwen— 
berger Rathaus von Pölzig; man beachte die Bauten 
des verſtorbenen Neuköllner Kiehl und ſchließlich die 
Bauten des Berliner Stadtbaurats Hoffmann. Beſondere 
Aufmerkſamkeit verdienen die Schulbauten. Theodor 
Fiſcher, der Münchner, hat neben Hoffmann wohl am 
beiten den Ausdruck der ſozialen Verpflichtung, den das 
Schulhaus ausſtrahlen ſoll, zu treffen gewußt. Es ließe 
ſich in gleichem Sinne auf die Krankenhäuſer, die Bade. 
anſtalten, die Turnhallen hinweiſen. Stets kam es darauf 
an, zu zeigen, wie die architektoniſche Form den eigentlichen 
Inhalt unſeres kommunalen Lebens darzuſtellen verſucht. 
Ein minder erfreuliches Kapitel iſt das des Wohnhauſes; 
es wurde auf dieſer Ausſtellung einigermaßen vernach- 
läffigt; das kommt wohl daher, daß zum größten Teil 
heute nicht Architekten, ſondern Schieber die Mietskaſernen 
bauen. Die wenigen Proben von Geßner, March und 
einigen anderen erinnern immerhin daran, daß auch die 
Reform der Mietskaſerne, die Randumbauung ganzer 
Blocks, die Geſimsgleichheit ganzer Straßen heranreift. 
Leider fehlen innerhalb dieſer architektoniſchen Rundſchau 
völlig das proletariſche Einfamilienhaus, dazu die Arbeiter— 
ſiedlung. Dieſer Mangel iſt ſchwer zu erklären; wird doch 
die Baugeſchichte der nächſten Jahrzehnte ſehr erheblich 
durch den Bauwillen des ſich als Wohnungskonſument 
organiſierenden Proletariats beſtimmt werden. Es kann 
für einen Architekten kaum eine reizvollere Aufgabe 
geben, als dieſem organiſierten Willen der Wohnungs— 
konſumenten die Hausform, ſei es Kleinhaus, ſei es 
Großhaus, zu finden. 

Robert Breuer 
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Man hatte dem Ausſtellungsweſen ſchon lange ſeinen 
Niedergang prophezeit; allein das Blühen der Aus— 
ſtellungen, die ſtarke Anteilnahme der Beſucher und die 
Statijtit, die den Verkauf auf den Ausſtellungen ſelbſt 
und durch ſie nachweiſt, belehren über ihre Bedeutung im 
internationalen Warenaustauſch. 

Und gar eine Ausſtellung, die unſer Wohnen und 
und Bauen in ihren Mittelpunkt ſtellt, ſollte von keinem 
allgemeinen Intereſſe ſein, wie man oft behaupten hörte? 
Der Veſuch der „Iba“, die Darbietungen ſelbſt wider— 
legen leicht dieſen Einwand. 

Allerdings muß zugegeben werden, in vielen Be— 
ziehungen ſind unſere Erwartungen nicht erfüllt. Es 
ſtand dieſer Ausſtellung ein Gelände von ADD Odo Quardrat- 
meter Größe und von ſo intereſſanten Verhältniſſen zur 
Verfügung, daß gerade dieſes den modernen Baumeiſter 
hätte reizen muͤſſen. Ueberhaupt die ſtadtbauliche Seite, 
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die modernſte und beinahe wichtigſte des heutigen Bau— 
weſens, iſt außer in der Gartenſtadt Marienbrunn, einer 
Sondervorführung im Zuſammenhang mit der Aus- 
ſtellung, die Leipzig für die Zukunft erhalten bleibt, 
nicht genügend berückſichtigt oder gelöſt. Und noch eines, 
der Ausſtellung fehlt zum großen Teil der internationale 
Charakter. Gerade im Wohnbau drückt ſich der Charakter 
der Nationen aus, wie wir an der Hand Beruf und Weſen 
eines Menſchen erkennen können. Architektur bedarf zu ihrer 
Erfüllung des Menſchens, aber als Lebensraum eines Men— 
ſchen nimmt ſie die Züge ſeines Weſens, ſeiner Art an. 

Der Engländer, die ſelbſtändigſte Perſönlichkeit Europas, 
wohnt im Eigenheim, das freiſteht, von anderen nicht be— 
engt. Außen iſt fein Haus ganz ſchmucklos; feine innere 
Behaglichkeit hat erſt in neuerer Zeit das Wohnungsweſen 
anderer Völker befruchtet. 

Der Oeutſche, von Jugend an mit Militarismus ge— 
impft, kennt nur ein Leben in Reih' und Glied trotz 
alles Individualitätſeinwollens; und als Deutſchland 
uns die moderne Gartenſtadtbewegung, von England 
angeregt, ſchenkte, erfand es das „Reihenhaus“. Man 
will einzeln ſein, ſein Eigenheim beſitzen, und wohnt 
doch eng nebeneinander. 

Der Franzoſe, Sohn des geſelligſten Volkes, deſſen 
Weſen ſich in Aeußerlichkeiten auslebt, ſchuf im kleinen 
Hotel den Ausdruck ſeiner Art. Alle Fenſter ſind als 
kleine Balkontüren ausgebildet und öffnen ſich weit 


zur Straße zu, um die Verbindung mit der Außenwelt 
möglichſt bequem zu geſtalten. 

Dem Staliener iſt die Straße oder die Piazza ſein Heim. 
Die Häuſer ſtellen daher nicht viel mehr als große Schlaf— 
käſten dar. Seine Platzanlagen dagegen (man denke an 
den Platz an der S. S. Anunciata in Florenz) ſind ge— 
ſchloſſen und traulich wie gute Wohnſtuben. 

An dem Unterfchiede der Schulbauten könnte man die 
verſchiedene Auffaſſung des Erziehungsweſens der Nationen 
aufweiſen. Wie dieſe Gedankengänge in flüchtiger An— 
deutung bereits zeigen, könnte eine internationale Ge— 
ſamtüberſicht uns viele neue Einſichten ins Weſen der 
Nationen ſchenken. Zeige mir, wie du wohnſt, und ich 
werde dir ſagen, wer und was du biſt, darf man ohne 
große Pſychologie behaupten. 

Hierzu bietet uns die Leipziger Bauausſtellung leider 
nicht die Gelegenheit. 

Außer Oeſterreich und Rumänien mit einem Kine— 
matographen iſt kein fremder Staat vertreten. Dieſes 
Fernbleiben der anderen Nationen hat auch den ſehr 
guten, preisgekrönten Entwurf der Bauräte Weidenbach 
und Tſchammer in vieler Beziehung ungünſtig modifiziert. 
Zwei Achſen gliedern den Geſamtplan. Die Hauptachſe 
führt von der Straße des 18. Oktobers zum Völker- 
ſchlachtdenkmal und überwölbt die das Gelände durch— 
ſchneidende Leipzig- Hofer Staatsbahn durch eine 
glänzende Brückenanlage mit Terraſſen. Die andere, 
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parallel der Bahnlinie, war als Avenue des Nations ge— 
plant. Ihren Abſchluß bildet die große Betonkuppel— 
halle von Kreis, ein Monumentalbau, der zu Ausſtellungs— 
zwecken auch für die Zukunft erhalten bleibt. Dieſe 
Rieſenanlage (denn jenſeits des Bahndamms erhebt ſich 
das eigentliche Vergnügungsviertel und die moderne 
Dorfanlage von Brachmann-Leipzig) auf ödeſtem Sand— 
boden gejcbaffen, wurde durch den bedeutenden Garten- 
architekten Leberecht Migge-Hamburg mit Baumreihen, 
Zypreſſenalleen und Blumenparketts ſehr geſchmackvoll 
geſchmückt. Durch das Fernbleiben der fremden Nationen, 
mußten an die Querachſe viele Zufallsbauten gelegt 
werden, die beſſer andere Plätze gefüllt hätten, und an 
ihrer jtatt erheben ſich allenthalben Reſtaurationsgebäude, 
dem Rummelfeld zu viel Platz in der Ausſtellung ſelbſt 
gewährend. Auch die reizende Anlage von Alt-Leipzig 
mit ſeinen anheimelnden Winkeln und Ecken wurde ein 
Kneipviertel, ſo daß der Alkohol in der Bauausſtellung 
eine allzu wichtige Rolle ſpielt. 

Der Clou der Ausſtellung wird durch das „Monument 
des Eiſens“ gebildet. Kein Eiffelturm an Größe, allein 
neu und eigenartig durch die ſinnvolle Zuſammen— 
ſtellung von Eiſen und Glas. Leider hat dieſes wunder— 
volle, in ſeinen Formen ſo einfache Bauwerk an ungünſtiger 
Stelle Platz gefunden. Inmitten eines Sterns von Straßen, 
die auf das Monument von tiefer gelegenem Gelände 
zuführen, käme es erſt ganz zur Wirkung. 

Von ſonſtigen Einzelwerken verdienen das Haus der 
Stadt Dresden, die Muſterkrankenhausanlage und die 
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Schwarzenbergbrücke beſondere Erwähnung. Letztere 
ſtellt eine neuartige Verbindung von Gußeiſen mit 
Zement dar und dürfte von unzerſtörbarer Haltbarkeit 
ſein. Die Einzeldarbietungen der Baumaterialienkunde, 
des Arbeiterſchutzes würden zu weit führen. Nur erwähnt 
ſeien die Muſtereinrichtungen des Werkbundes und ein— 
zelner großer Firmen, aber ſie bieten nicht mehr, als Aus— 
ſtellungen, die nicht vorzüglich dem Bauweſen gelten. 
Nur ein Bauwerk ſei beſonders erwähnt: das Wohnhaus, 
errichtet von den Paderborner Werkſtätten gemeinſam 
mit der Firma A. Polich-Leipzig. Hier iſt in knappem 
Rahmen von dem Künſtler Max Heidrich Muſtergiltiges 
geleiſtet. Die vornehme Einfachheit dieſes Baues wird 
noch gehoben durch den danebenſtehenden des Werdandi— 
Bundes. Dort klare Zweckmäßigkeit umkleidet von 
Schönheit, hier geſuchte Formen ohne Inhalt, über die 
Materialechtheit nicht hinwegtäuſchen kann. Das Ge— 
ſamtergebnis der Ausſtellung dürfen wir zuſammen— 
faſſen: Viel wird geboten; jedermann mit offenen 
Sinnen kann auf ſeine Koſten kommen und Anregung 
finden; aber die Bedeutung der Hpgieneausitellung er— 
reicht ſie nicht und vor allem, ſie iſt nicht international. 
Dr. Robert Corwegh 


Jubiläumsgaben 


Man weiß, wie ſchrecklich Ehrengeſchenke ausfallen 
können, beſonders wenn fie von völlig unberatenen An- 
geſtellten eines Geſchäfts an deſſen Ehrentage dem „hoch— 
verehrten Chef“ gewidmet werden. Um ſo größere An— 
erkennung verdienen Leiſtungen dieſer Art, wie die beiden 
hier abgebildeten Zubiläumsgaben, die aus einer ein— 
fachen Breslauer Graveur Werkſtatt hervorgegangen find. 
Der Inhaber, Carl Scheu, der übrigens am 1. September 
fünfundzwanzig Jahre im Breslauer Kunſthandwerk ſelb— 
ſtändig tätig iſt, hat allerdings das Glück in ſeinem Sohne, 
Conrad Scheu, einen außergewöhnlich begabten ent— 
werfenden Mitarbeiter zu beſitzen, deſſen Talent auf der 
Breslauer Akademie für Kunſt- und Kunſtgewerbe ent— 
wickelt und ausgebildet worden iſt. Wir wünſchen beiden 
noch recht viele lohnende Aufträge, in denen ſie ihren 
Geſchmack und ihr handwerkliches Können zu zeigen und 
zu ſteigern vermögen. 


Holzbildkunſt 


Seitdem Hildebrand durch ſein „Problem der Form“ 
die Steinbildhauerei wieder zu Ehren brachte, fing man 
an ſich auch für die Holzbildhauerei zu erwärmen. Im 
vorigen Jahre war in der Großen Berliner Kunſtaus— 
ſtellung der Holzbildhauerei ein eigner Saal eingeräumt 
worden, der manch Vortreffliches enthielt und allgemeine 
Anerkennung fand. Auch hat ſich aus Künſtlern und Kunſt— 
freunden ein Komitee zur Förderung der Holzplaſtik ge— 
bildet, das gegenwärtig im Künſtlerhauſe zu Berlin über 
120 Holzbildwerke ausſtellte. Das Komitee erſtrebt unter 
anderem: „J. Eine gründliche Ausbildung der Holzbild— 
hauer, die bei der Ausführung der Kunſtwerke in Holz 
als Hilfskräfte der Künſtler oder als Nachbildner der 
von Künſtlern geſchaffenen Kunſtwerke tätig ſein ſollen. 
2. Erproben des Schaffens an ſolchen Bildwerken lebender 
Künſtler, die ſich für die Wiedergabe in Holz eignen oder, 
was beſonders erſtrebt wird, eigens für die Ausführung 
in Holz gedacht ſind.“ 

Dementſprechend ſind auch die Mehrzahl der aus— 
geſtellten Werke von Künſtlern modelliert und von Hand— 
werkern in Holz nachgebildet worden. Durch dieſe ge— 
trennte Arbeitsweiſe ſind Plaſtiken entſtanden, die das 
Weſen der Holzbildnerei gänzlich verkennen und weder 
in der Auffaſſung noch in der Technik mit der Holzbild— 
kunſt etwas zu tun haben. Durch derartige Arbeiten iſt 
der Holzplaſtik kaum geholfen. Auch in der Holzbildkunſt 
gibt es Geſetze, die befolgt werden müſſen. Als die Holz— 
bildhauerei im ſpäteren Mittelalter ihre Blüte erlebte, 
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beſaß ſie eine geradezu vollendete Material- und Formen— 
ſprache, die uns heute noch als Muſter dienen kann. Wenn 
man die Holzbildkunſt wieder beleben will, dann muß 
vor allen Dingen dieſe geſunde Material- und Formen- 
ſprache erlernt werden. Darum wäre es vielleicht vorteil— 
hafter, ſtatt moderne Werke, ſolche der beſten mittel— 
alterlichen Bildſchnitzer in freier Technik nachzuſchnitzen, 
um zunächſt die geſunde Schnitztechnik kennen zu lernen, 
und dadurch eine Grundlage zu gewinnen, worauf die 
echte Holzbildkunſt erſt gedeihen kann. 

Neben der großen Mehrzahl der „programmäßig“ in 
Holz übertragenen Werke, find auch einige gute Holz- 
plajtiten ausgeſtellt, die eine ungekünſtelte Herſtellungs— 
weiſe zeigen, jo die Arbeiten von Breuer, Macheleidt, 


Puchegger, Reiner, Schmidt-Caſſel und verſchiedene 
andere. Durch ſolche Arbeiten kann die Holzplaſtik 
gefördert werden, nicht aber durch das mechaniſche 


Nachſchnitzen von Werken, die urſprünglich für Stein oder 
Bronze gedacht waren. 

Trotzdem gebührt dem Komitee Lob und Anerkennung, 
weil es durch dieſe Ausſtellung die breite Oeffentlichkeit, 
wie auch die Künſtler auf dieſen ſchönen Zweig der 
Bildhauerkunſt wieder hingelenkt bat. 

C. dell' Antonio 


Jahrhundertfeier⸗Andenken 


Unter den reizvollen Neuheiten, welche die Keramiſche 
Induſtrie im Zubiläumsjahre der Freiheitskriege hervor— 
gebracht hat, ſtehen die kleinen, aber gediegenen Töpfereien 
von N. Burdack in Bunzlau an erſter Stelle. Als Grund— 
lage dient das von der Keramiſchen Fachſchule in Bunzlau 
beſonders gepflegte Feinſteinzeug, hier mit der für Bunz— 
lau charakteriſtiſchen braunen Glaſur. Als Verzierungs— 
methode wählte Burdack indeſſen die von ihm ſelber er— 
fundene und bis ins feinſte ausgearbeitete Art der Glaſur— 
einlegetechnik. Nur die meiſterhafte Beherrſchung dieſer 
Arbeitsmethode verſetzte ihn in die Lage, ſich an Motive 
wie die von Profeſſor Knötel in Berlin entworfenen 
charakteriſtiſchen Darjtellungen von Militärtypen, Reiterei 
und Fußvolk, kriegeriſchen und friedlichen, volkstümlichen 
Szenen, ſogar der Bildniſſe der aus den Freiheitskriegen 
hervorſtechendſten Perſönlichkeiten, wie der verbündeten 
Monarchen, der Königin Luiſe und der bekannteſten Heer— 
führer, wie Scharnhorſt, Blücher, Gneiſenau u. a. heran— 
zuwagen. Selbſtverſtändlich durfte auch Theodor Körner, 
der Freiheitskämpfer und Freiheitsdichter, nicht fehlen. 
Und wie gut iſt alles gelungen! Angebracht find dieſe 
wirklich feinen Darjtellungen auf Wandtellern, Tee- und 
Kaffeeſervicen, Bierkrügen, Bechern, Doſen, Schalen und 
anderen Gefäßen und zwar teils in ſchwarzem Schatten- 
riß, teils in bunter Ausführung, wobei die Farben: Schwarz 
Grün, Braun und Weiß zur Verwendung kommen. Wer 
da weiß, mit welcher Mühe, Hingabe und Ausdauer der 
Töpfer an dieſen Dingen gearbeitet hat, bis die vielen 
Schwierigkeiten endlich überwunden waren, der wird 
ihm auch den wohlverdienten Lohn von Herzen gönnen 
und auch feinen ſonſtigen nicht gerade das Zubiläum an- 
gehenden Arbeiten in derſelben Manier ein aufmerkſames 
Auge zuwenden. In Breslau ſind die Burdackſchen Fein— 
töpfereien zu Originalpreiſen im Kunſtgewerbehauſe 
„Schleſien“ käuflich. 

W. Pukall 
Tagungen 


Die zweite gemeinſame Tagung für Denkmalpflege 
und Heimatſchutz findet in Dresden vom 24. bis 26. 
September ſtatt. Von angemeldeten Vorträgen ſind zu 
erwähnen: ein Bericht des Geheimen Hofrats Profeſſor 
Or. Oechelhaeuſer (Karlsruhe) über die Eingabe an die 
Handelskammern und kaufmänniſchen Vereine betreffend 
die Auswüchſe des Reklameweſens, ferner über „Kunſt— 
handel und Denkmalspflege“, worüber Geheimer Hofrat 
Profeſſor Dr. Cornelius Gurlitt (Dresden) und Muſeums— 
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direktor Profeſſor Dr. Koetſchau (Düfjeldorf) ſprechen 
werden. Es ſprechen ferner Profeſſor Or. Beſtelmeyer 
(Dresden) über „Induſtriebauten und Heimatſchutz“, 
Stadtbaurat Profeſſor Erlwein (Dresden) über „Oresdner 
ſtädtebauliche Fragen“, Stadtbaurat Schaumann und 
Ober-Regierungsrat Kaſſimir über den „Waſſerbau und 
feine Beziehungen zur Denkmalpflege“, Stadtbaudirektor 
Schumacher (Hamburg) über das neue „Hamburger 
Baupflegegeſetz“, Dr. med. Bonne (Klein-Flottbeck) über 
die „Verunreinigung unſerer deutſchen Gewäſſer und ihre 
Verhütung“. In Ausſicht genommen ſind Beſichtigungen 
der Kunſtdenkmäler der Stadt und einer Ausſtellung des 
Königlich Sächſiſchen Denkmalarchivs. Am 27. und 28. 
September finden Ausflüge ſtatt und zwar nach Bautzen 
mit Rückfahrt über Schandau, Pirna und Schloß Pillnitz, 
ſowie nach Leipzig zum Beſuche der Internationalen 
Baufach-Ausſtellung. 

Vom 7. bis 9. Oktober wird in Berlin im Aulagebäude 
der Königl. Univerſität ein Kongreß für Aeſthetik und 
allgemeine Kunſtwiſſenſchaft abgehalten, für den ein 
ſehr reiches Vortragsprogramm vorliegt. 


Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft 

Das Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft, das der Münchener 
Privatdozent Dr. Burger in Verbindung mit den Pro- 
feſſoren Curtius-Erlangen, Egger-Graz, Hartmann -Straß— 
burg, Herzfeld und Wulff-Berlin, Neuwirth-Wien, Pinder— 
Darmitadt, Singer- Dresden, Graf Vitzthum Kiel, Wader- 
nagel-Leipzig, Weeſe-Bern, Willich und Oberbibliothekar 
Leidinger-München herausgibt (Akademiſche Verlags— 
geſellſchaft m. b. H. M. Koch, Berlin- Neubabelsberg), 
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iſt eine völlig neuartige, ſehr wichtige und ſehr zu emp- 
fehlende Erſcheinung auf dem Ueberſchwemmungsgebiete 
der Kunſtliteratur. Man kann dieſe Empfehlung getroſt 
ſchon nach den erſten ſieben vorliegenden Lieferungen — 
von 90 geplanten — ausſprechen. Dozenten und Stu— 
dierenden der Kunſtgeſchichte, Muſeumsbeamten und 
Sammlern, Künſtlern und Kunſtliebhabern wird es gleich 
willkommen fein. Denn es verarbeitet das neueſte hiſtoriſche 
Tatſachenmaterial auf der Grundlage moderner Forſchungs— 
und künſtleriſcher Erkenntnismethoden. Es handelt ſich 
nicht, wie in den bisherigen Kunſtgeſchichten meiſt es 
üblich war, um eine trockene Aneinanderreihung von 
Tatſachen oder um eine Aufzählung von Künſtlerperſönlich— 
keiten, ſondern es wird auch das „Warum“ und das „Wie“ 
aufgedeckt. Wir werden in die Gedankenwelt, in das Leben 
und Streben des jeweiligen Zeitalters eingeführt und 
ſehen hier die Kunſtwerke als herrlichſtes Produkt der 
Amgebung und der Geiſtesrichtung ihrer Zeit erblühen. 
Dem Leſer ſoll die Möglichkeit gegeben werden, ein 
ſelbſtändiges, perſönliches Verhältnis zur Kunſt zu ge— 
winnen und das Kunſtwerk aus feinen eigenen Lebens- 
bedingungen heraus begreifen; er ſoll nicht ein bloßes 
äußerliches Wiſſen von den Dingen ſich zu eigen machen 
oder durch äſthetiſche und kulturgeſchichtliche Spekulationen 
unterhalten, ſondern unter Anwendung der Methodik des 
Vergleiches in wahrhaftem Sinne des Wortes mit der 
Geſchichte der Kunſt als einer Geſchichte der menſchlichen 
Erkenntnis vertraut gemacht werden. Dazu verhilft 
nicht zum wenigſten ein Bildermaterial wie es in dieſer 
Reichhaltigkeit auch von ſchwer zugänglichen und bisher 
unveröffentlichten Kunſtwerken wohl noch nie vereint 
worden iſt. Soviel für heute! 

Ein zuſammenfaſſendes Urteil wird das vollſtändige 
Werk verlangen, 


Schleſiſches Muſeum der bildenden Künſte 

Das Schleſiſche Muſeum der bildenden Künſte in Bres— 
lau hat ein großes Oelbild von Karl Banger: „Heſſiſche 
Bauernhochzeit“ von Frau Luife von Bergmann auf 
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Kauffung und Frau Marie von Schweinichen auf Pavel— 
witz als Geſchenk erhalten. 

In der Ausſtellung des Künſtlerbundes Schleſiens 
wurden zwei Gemälde: „Im Lokomotivſchuppen“ von 
Leonhard Sandrock und „Flöſſer in den Karpathen“ von 
F. Pautſch angekauft. Die letzteren beiden Bilder find 
in Beilage Nr. 50 und auf Seite 639 abgebildet. 


Der Kaufmann als Erzieher 


Ein feinfühlender Geſchäftsmann in Hamburg nimmt 
in ſeine Verkaufsvorräte grundſätzlich nur gute Stücke 
auf. Dazwiſchen aber hat er einige geſtellt, die typiſch 
ſind für den ſchlechten Geſchmack der Menge. Dieſe 
Bilder, Vaſen und Vüſten tragen ein kleines Schild mit 
Aufſchrift: „Gegenbeiſpiel: Unverkäuflich!“ Natürlich 
wird dadurch bei den Käufern faſt jedesmal die Frage 
herausgefordert: „Warum verkaufen Sie das nicht?“ 
Der Händler hat dann die beſte Gelegenheit, auf den 
Anterſchied zwiſchen einer guten Steinzeichnung von 
Haug oder Kampmann und einem Oelfarbendruck nach 
irgendeinem Desdemonabilde hinzuweiſen. Er kann es 
den Leuten klarmachen, warum eine einfache, in Farbe 
und Brand gutgelungene Keramik erfreulich wirkt, der 
mit Preßornamenten überladene „Zierkrug“ aber nicht. 
Das Verfahren hat ſich auch geſchäftlich vortrefflich be— 
währt. Es gelang fajt immer, die Käufer zum Guten 
zu bewegen, wenn fie den Schund in ſolcher Umgebung 
ſehen. Man ſollte das überall ſo machen. Wenn der 
Tuchhändler auf ſeinem Tiſch ein paar Abſchnitte von 
unecht gefärbten, zur Hälfte verſchoſſenen, aus ſchlechtem 
Material gefertigten Stoffen legte, ſo würde es ihm 
leichter ſein, ſolide Ware zu verkaufen. Was wir ſchreiben 
und reden, gelangt doch ſchließlich immer nur zu denen, 
die zur Aufnahme bereit ſind; zum Kaufmann aber 
kommen auch die anderen, an die wir nicht heran— 
können, und dieſe bilden noch immer die große Mehrheit. 
Wir brauchen den Kaufmann für die Erziehung der 
Käufer! 


Nadelkiſſen von Hanna Klapper in Hermsdorf u. K. 
(Schule Langer -Schlaffke) 
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phot. A. Pichler in Breslau 
Flöſſer in den Karpathen 
Gemälde von F. Pautſch 
Neue Erwerbung des Schleſiſchen Muſeums der bildenden Künſte in Breslau 


